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Vorwort

Die vorlicgende Veröffentlichung beinhaltet Vorträge und Materialicn zu Exkursioncn, die
auf der öffcntlichen Jahrestagung der Geographischen Kommission für Westfalen 198? in
Vechta gehalten bzw. durchgeführt wurden. Im Mittelpunkt der Tagung - einer gemeinsa-
men Vcranstaltung mit Vertretcrn des Fachcs Geographie an der Abteilung Vechta der
Univcrsität Osnabrück - standen die Informicrung über und dic Erörterung der Vorausset-
zungcn, Entwicklung, Möglichkeiten und Grenzen des innerhalb der Agrarlandschaften
Deutschlands eine gewisse Sonderstellung cinnehmenden Raumes Südoldenburg-Emsland.
Dic Analysen und Aussagen zur agrarstrukturellen Situation und generellen Problematik
diescs Raumes haben seit dem Zeitpunkt der Tagung nicht an Relevanz und kaum an
Aktualität verloren, so daß mit der Vcröffentlichung der Vorträge eincr wachsenden
Nachfrage nach landcskundlichen Informationen über die Landkreise Cloppenburg und
Vcchta (Südoldenburg) sowie Emsland entsprochen wcrden kann.

Einer einführenden Vorstellung dcs Raumes (Beitrag Temlitz) folgen zwci Darstcllungen
der Landwirtschaft Südoldenburgs (Beitrag Windhorst) und des regionalwirtschaftlichen
Strukturwandels und der Beschäftigtenentwicklung im westlichen Nicdersachen (Beitrag
Deiters, erweiterte Fassung des Vortrages). Zwei anschließende Beiträge gcben Auskunft
über ländlichc Hausformen und Lebensweisen zwischen Ems und Weser (Beiträge Otten-
jann und Kaiser). Hinzugefügt wurden der Auszug aus einer 1990 dem Fachbereich
Geowissenschaften der Westfälischen Wilhelms-Univcrsität Münstcr vorgelcgten Disserta-
tion über die Erfassung und Dcutung der Relicfoberflächen untcr nordwestdeutschen
Mooren am Beispiel des Großcn Moores bei Vechta (Beitrag Otto) sowie eine Lageski zze mit
Kurzbeschreibung des geowissenschaftlichen Lchrgartens in Vechta, durch den Prof. Dr. E.
Seele, Vcchta, die Tagungsteilnehmer führte. Den Abschluß bildcn Exkursionsmaterialien
zur Geographie der Stadt Vechta (Beitrag Klohn) und zur Dokumentation des Wandcls der
Agrarwirtschaft Südoldenburgs (Beitrag Windhorst).

Für dic Geographische Kommission für Wcstfalen

Alois Mayr KLaus Temlitz
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Begrüßung und Eröffnung

Alois Mayr, Münster

Meine sehr verehrten Damen und Herren!

Im Namen der Geographischen Kommission
für Westfalen des Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe begrüße ich Sie herzlich
und danke Ihnen für Ihr Interesse an unserer
Jahrestagung. Neben den Mitgliedern unse-
rer Kommission heiße ich besonders die Ver_
treter von Behörden, Kammern und Verbän-
den willkommen, sodann die Fachkollegen
aus Hochschulinstituten und Schulen, die
Vertreter von Nachbardisziplinen, die anwe-
senden Politiker aus Südoldenburg, die ihre
Region in den unterschiedlichsten parla-
menten repräsentieren, die Amtsträger aus
kommunalen Vetwaltungen, die anwesenden
Studierenden und die interessierten Gäste
aus den Großräumen Otdenburg, Osnabrück
und Emsland, darunter insbesondere auch
die Vertreter der Presse. Meinen Gruß ent-
biete ich Ihnen allen zugieich im Namen des
Direktors des Landschaftsverbandes West-
falen-Lippe, Herr^n Herbert Neseker, sowie
des Kulturdezernenten, Heyrn Fried,helm
Nolte, dte beide leider durch andere Dienst-
pflichten verhindert sind, an dieser Tagung
teilzunehmen.

Ein besonderes Wort des Wiilkommens silt
den Repräsentanten unserer Tagungsstädt
Vechta, Herrn Bürgermeister Bernhard Küh-
Iing und Herrn Stadtdirektor Heinz Lie-
nesch, sowie den Vertretern des Landkreises
Vechta, Herrn Oberkreisdirektor Bitter und
Herrn Kreisamtmann Bernholt, und den Re-
präsentanten der Bezirksregierung Weser-
Ems zu Oldenburg, Herrn LRD Dr. Verspohl
in Vertretung von Herrn Regierungspräsi_
denten Dr. Schweer und Herrn LSchDir.
Wernke von der Schulabteilung des Bezirkes
Weser-Ems in Osnabrück.

Herzlich begrüße ich ferner die Vertreter der
Universität Osnabrück, besonders ihrer Ab_
teilung Vechta, die durch den Leiter ihrer
Verwaltungskommission, Herrn prof.Dr.
Jürgen Baurmann, die Dekane mehierer
Fachbereiche und weitere Hochschulange_
hörige aus Vechta und Osnabrück hier ver-
treten ist, darunter auch unseren Vechtaer
Fachkollegen Prof . Dr- Hans-Wilhelm Wind._
horsf. Er war uns bei der Vorbereitung dieser
Tagung in vielerlei Hinsicht behilflich und
wird auch noch mit einem Vortrag zum Ge_
lingen der Veranstaltung beirragÄ

Herr Bürgermeister Kühling und Herr
Stadtdirektor Lienesch, für die Geographi-
sche Kommission für Westfalen darf ich un-
sere Freude und unseren Dank zum Aus_
druck bringen, daß die Verwaltung der Stadt
Vechta uns von Anfang an bei unseren Ta-
gungsplanungen sehr freundlich unterstützt
hat; ich hoffe zugleich, daß die auswärtisen
Gäste von der Entwicklung und den LebÄs-
bedingungen Ihrer Stadt einen lebendisen
Eindruck erhalten.

Herr Prof .Dr Baurmann, wir sind Ihnen als
Verwaltungskommissionsvorsitzendem und
damit Hausherrn dieses Gebäudes sehr
dankbar, daß Sie uns die Durchführung un-
serer Tagung in dieser schönen Aula ermög_
lichen. Wir sind sicher und auch dankbar,
daß wir bei dieser Gelegenheit zugleich ei-
nen der kleineren deutschen Hochschul-
standorte kennenlernen dürfen, zu dessen
derzeitiger Stellung und Problematik Sie ja
in Ihrem Grußwort noch einige nähere Er-
läuterungen geben wollen.

Unsere Geographische Kommission konnte
1986 auf ein 5Ojähriges Bestehen zurück-
blicken, das wir im November des Jahres mit



einem feierlichen Festakt begangen haben.
Sie ist eine wissenschaftliche Vereinigung,
die zusammen mit einer wissenschaftlichen
Hauptstelle und vier weiteren Fachkommis-
sionen zum Provinzialinstitut für Westfäli-
sche Landes- und Volksforschung gehört.
Die Geographische Kommission ist ausge-
stattet mit einer eigenen Forschungs- und
Geschäftsstelle; die in ihr zusammenge-
schlossenen Geographen aus Hochschule,
SchuLe und beruflicher Praxis sind sat-
zungsgemäß verpflichtet, sich der landes-
kundlichen Forschung ,,in Westfalen und
Ni.ederdeutschland" (Satzung, $1) zu wid-

In einer ZeiL, in der im weiteren nordwest-
deutschen Raum lediglich die Universitäten
Hamburg, Köln und Münster existierten -
letztere als einzige westfälische Landes-
hochschule -, hat der damalige Provinzial-
verband Westfaien mit der Begründung des

interdisziplinären Provinzialinstituts und
seiner 1936 errichteten Geographischen
Kommission ein Zeichen gesetzt und die
Möglichkeit dafür geschaffen, daß neben den
zumeist allgemei.n und übergreifend orien-
tierten Forschungsaktivitäten der Universi-
täten auch die Erforschung der eigenen Re-
gion und ihrer Nachbarräume nicht ver-
nachlässigt, sondern im Gegenteil mit Ener-
gie vorangetrieben werden konnte. Wie die
Geographische Kommission dieser Aufgabe
unter ihren Vorsitzenden Hans Dörries, WiL-

helm MüIler-WiIIe und seit 1983 unter mei-
ner Leitung nachgekommen ist, haben unse-
re iangjährige wissenschaftliche Referentin
und Geschäftsführerin Elisabeth Bertels-
meier, thr N achf olger seit 197 7 KI aus Temlitz
und ich in einem Beitrag anläßlich unseres
Jubiläums nachgezeichnet.

Die Kommission hat dabei im wesentlichen
durch drei Aktivitäten auf ihre Tätigkeit
aufmerksam gemacht, deren räumlicher Be-
zugsrahmen den administrativen Raum
Westfalens bzw. des Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe natürlich überschritten
hat. Denn einen geographischen Raum kann
man nur innerhalb seines weiteren Umfeides
richtig verstehen; dazu gehören in diesem
FaII der Landesteil Nordrhein sowie Rhein-
land-Pfalz, Hessen, Niedersachsen und die
östlichen Niederlande.

IJnsere Öffentlichkeitsarbeit erfoLgt erstens

durch Veröffentlichungen i.n unseren drei
Schriftenreihen,,Westfälische Geographi-
sche Studien", ,,Spieker - Landeskundliche
Beiträge und Berichte" sowie ,,Siedlung und
Landschaft in Westfalen". Von den sicher-
lich auch für Nordwest-Niedersachsen in-
teressanten Bänden seien beispieLhaft er-
wähnt: ,,Die untere Haseniederung, eine
ländlich-bäuerliche Landschaft im nord-
westdeutschen Tiefland" von Ernst Giese
1968 (Westf. Geogr. Studien, 20), ,,Der Stem-
weder Berg - eine forstgeographische Unter-
suchung" von Hans-Wilhelm Windhorst
19?1 (Spieker, 19), ,,Oldenburg und der
Nordwesten-Vorträge, Exkursionen und Ar-
beitsberichte des Deutschen Schulgeogra-
phentags Oldenburg 19?0", 19?1 (Westf.

Geogr. Studien, 25) oder auch ,,Der Hafen
Oldenburg" von Werner Ballmann 1976
(Spieker, 24). Von den jüngst erschienenen
Veröffentlichungen bzw Beiträgen darf ich
drei noch besonders nennen, die sicherlich
im Raum Südoldenburg-Emsland auf Inter-
esse stoßen werden: die energiewirtschaft-
lich recht aktuelle Studie ,,Kleinwasser-
kraftwerke an der oberen Ems" von Harald
Westbeld (Spieker, 31) sowie die Beiträge von
Ernst Burrichler ,,Baumformen als Relikte
ehemaliger Extensivwirtschaft in Nord-
westdeutschland" und von Klaus Temlitz
,,Emsland - Erschtießung und Entwicklung"
in unserer Jubiläums-Festschrift 1986
(Westf. Geogr. Studien, 42).

Eine zweite Aktivität wird durch unseren
seit 19BB in jährlichen Lieferungen erschei-
nenden,,Geographisch-landeskundlichen
Atlas von Westfalen" dokumentiert, dessen

bisher herausgegebenen Kartenblätter und
Beihefte im Vorraum ausgehängt sind bzw.,
soweit es die textlichen Erläuterungen be-
tritft, eingesehen werden können. Es wird
Sie sicherlich interessieren, daß die Doppel-
blätter dieses Atlas, dessen Erstellung be-
reits ein Gründungsauftrag der Kommission
war, nach Norden bis zu einer Linie Papen-
burg-Oldenburg reichen (Hauptkarten) und
somit den hiesigen Raum voll einschließen.

Zum dritten führt die Geographische Kom-
mission für Westfalen seit 19?9 in zumeist
zweijährigem T\rrnus wissenschaftli.che Jah-
restagungen an wechselnden Standorten
durch, bei denen sie zugleich den Kontakt
und das Gespräch mi.t den Repräsentanten
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der jeweiiigen Region sucht. Nach Meschede
im Nordsauerland, Lemgo im Weserber-
gland, Vreden im westmünsterländisch-nie-
derländischen Grenzgebiet und Dortmund
im östlichen Ruhrgebiet tagen wir nunmehr
1987 in Vechta erstmals außerhalb des admi-
nistrativen Westfalen; in einem Raum frei-
Iich, der mit Westfalen historisch eng und
bezüglich der katholischen Kirchenorgani-
sation noch heute mit Münster verbunden
ist; zugleich weist Südoldenburg mit seinen
naturlandschaftlichen Gegebenheiten aber
auch Gemeinsamkeiten mit der Westfäli-
schen Bucht bzw. dem Westfälischen Tief-
land auf. Ich bitte aber darum, die Waht des
Tagungsortes nicht politisch mißverstehen
zu wollen und möchte bereits hier ankündi-
gen, daß die Geographische Kommission
durchaus auch einmal im benachbarten Nie-
derrheingebiet oder im Grenzraum Wal-
deck-Hessen eine Jahrestagung ausrichten
wird.

Gegebenheiten, Probieme und Entwick-
Iungspotential unseres Tagungsraumes Süd-
oldenburg-Emsland, der durch mehr als nur
durch Geest, Gü1le und geringe Gunst ge-
prägt ist, sollen heute durch unterschiedlich

akzentuierte Vorträge der Herren Dr Temlitz
(Münster), Museumsdirektor Dr Ottenjann
(Cloppenburg), Prof .Dr. Windhorst (Vechta),
Prof.Dr. Deiters (Osnabrück) und LRD Dr
Verspohl (0ldenburg) vorgestellt und an-
schließend diskutiert werden. Dazu erhoffe
ich mir eine lebhafte Aussprache.

Die S1 rukturen des Raumes sollen morgen
auf einer Exkursion vertieft werden, zu der
sich im Raum Vechta die hiesigen Geogra-
phie-Kollegen Prof .Dr Seele, Prof .Dr. Wind-
horst und Dr. Klohn bereiterklärt haben, in
Cloppenburg Dr. Kaiser vom dortigen Mu-
seumsdorf und im Emsland unser Geschäfts-
führer Dr. Temlitz.

Den Referenten, Exkursionsleitern und dar-
über hinaus allen genannten und ungenann-
ten Helfern, die sich für unsere Tagung ein-
gesetzt haben, gilt mein herzlicher Dank für
ihre Bemühungen. Ich wünsche der Jahres-
tagung 198? der Geographischen Kommis-
sion einen guten Verlauf und den Anwesen-
den zwei inhaltsrei.che Tage. Darf ich Sie,
sehr geehrter Herr Bürgermeister Kühling,
nu4mehr bitten, für die Stadt Vechta ein
Grußwort an uns zu richten.

Grußwort

Bernhard Kühlin g, Vechta

Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich
darf Sie im Namen der Stadt Vechta sehr
herzlich willkommen heißen.

Wir danken der Geographischen Kommis-
sion für Westfalen unter dem Vorsitz von
Prof. Dr. Mayr für die Wahl der Stadt Vechta
als Tagungsort. Der Dank gilt auch dem
Fachbereich Geographie der Universität Os*
nabrück, Abteilung Vechta.

Vechta gehörte von 1252 bis 1803 zum Fürst-
bistum Münster. So zählte der Geograph Me-
rian in seiner Ende des Dreißigjährigen
Krieges herausgegebenen ,,Topographia
Westphaliae" Vechta zum,,hochlöblichen
Westphälischen Craisse". Vechta hat sich die
Verbundenheit zu Münster bis heute be-
wahrt. Die Geographische Kommission hat

als Thema der Tagung ,,Der Raum Sadolden-
burg-Emsland ein ländlicher Raum im
Strukturwandel" gewählt. In diesem Be-
reich haben sich in den letzten Jahrzehnten
nachhaltige Strukturänderungen ergeben.
Die Kommission wird aber auch feststellen,
daß die Region weithin ihren ländlichen
Charakter bewahrt har.

Soweit ich informiert bin, haben Sie bereits
Ende März umfangreiches Informationsma-
terial über Vechta erhalten und konnten sich
somit mit dem Tagungsort Vechta vertraut
machen. Zur Vermeidung von unnötigen
Wiederholungen zum Schluß also nur noch:
Die Stadt Vechta wünscht der Tagung ein
gutes Gelingen und den Mitgtiedern der
Kommission einen angenehmen Aufenthalt
in Vechta.



Grußwort

Jürgen B aurma nn, Vechta

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Kol-
leginnen und Kollegen, verehrte Gäste!

Als Hausherr begrüße ich Sie ganz herzlich
in den Räumen der Universitätsabteilung
Vechta. Im Namen der Universitätsabteilung
möchte ich sowohl den Initiatoren als auch
den Kollegen und Mitarbeltern im Haus dan-
ken, die es ermöglicht haben, daß Ihre Jah-
restagung dieses Jahr hier in Vechta stattfin-
de1. Den Tagungsunterlagen. die Sie. sehr
verehrter Kollege Mayr, mir haben zukom-
men lassen, habe ich entnommen, welche Be-
deutung das Großprojekt,,Geographisch-
landeskundlicher Atlas von Westfalen" für
Sie alle hat für Sie als Mitglieder und Mit-
arbeiter der,,Geographischen Kommission
für Westfalen." Man muß nicht die griechi-
sche Mythologie und Atlas, den Bruder des
Prometheus, herbeibemühen, um die
Schwierigkeit dieser Aufgabe zu ilLustrieren
oder das Heroische dieses Unternehmens ge-
bührend zu würdigen. Ihnen als Geographen
ist dies alles seit Mercator aus der Uberliefe-
rungvertraut,der 1595 in ichdenke gren-
zenlosem Optimismus sein kartographisches
Werk mit der Figur des Atlas' schmückte,
was seither auf Titelkupfern von Atlanten
so beliebt wurde. Ich wünsche Ihnen auf je-
den Fall, daß Sie bei Ihrer mühevollen und
langwierigen Arbeit, trotz aller Hindernisse,
Rückschläge und Verzögerungen, dem Mer-
cator treu bleiben und nicht der Verzweif-
lung anhei.mfallen, die den Atlas in Heinrich
Heines ,,Buch der Lieder" klagen 1äßt: ,,Ich
unglücksel'ger Atlas! eine Welt. die ganze
Welt der Schmerzen muß ich tragenl"

Wir hier in Vechta - so möchte ich zu einer
knappen Skizzierung der hiesigen Situation
überleiten - müssen solche Schmerzen nicht

befürchten, widmen sich doch die Wissen-
schaftler vor Ort enger umrissenen Aufga-
ben wie etwa den Problemen landwirt-
schaftlicher Intensivgebiete, der Erfor-
schung der Moore, kleinerer Krebsarten oder
der Milben, der Nordamerikaforschung, der
Geschichte der Sprachwissenschaft, der
Analyse von Sprech- und Schreibprozessen,
der Edition theologischer Werke oder der
Reiigionspädagogik, um nur einige Gebiete
zu nennen. Der organisatorische Rahmen
dafür ist die Universität Osnabrück mit den
Standorten Osnabrück und Vechta. Hier am
Standort Vechta gibt es gegenwäftig 6?0
Studierende und etwa 100 Lehrende, die sich
auf vier Fachbereiche und den Gemeinsa-
men Fachbereich,,Katholische Theologie
(Osnabrück-Vechta)" verteilen. Hauptsäch-
lich werden in Vechta Lehrer für alie Schul-
stufen und Schularten ausgebildet; in vier
Bereichen i.st zudem das Magisterexamen
oder ein Diplom möglich.

Wie ist es zu dieser Situation gekommen?
Seit 1830 werden in Vechta Lehrkräfte aus-
gebi.ldet. Diese Ttadition führte nach dem
Zweiten Weltkrieg zu einer Pädagogischen
Hochschule konfessioneller Prägung, die
1965 durch ein Gesetz zum Konkordat zwi-
schen dem Land Niedersachsen und dem Va-
tikan garantiert worden ist. Ende 1973 wur-
de die damalige Abteilung der Pädagogi-
schen Hochschule Niedersachsen Teil der
Universitätsneugründung Osnabrück. Die
Anbindung an die andere Neugründung in
Westniedersachsen, nämlich Oldenburg,
mag seinerzeit historisch näher gelegen ha-
ben. Ein raumplanerisches Gutachten hat
aber damals im BLick auf die möglichen Ein-
zugsgebiete den Ausschlag für die Verknüp-
fung mit Osnabrück gegeben. Wir können



und wolien es nicht verhehlen: Der über-
gang von der Pädagogischen Hochschule zur
Universität, die Entwicklung im letzten
Jahrzehnt, ist durch vielfältige Versuche zur
Weiterentwicklung und deren Scheitern,
durch ein hoffnungsvolles Ansteigen der
Studentenzahlen auf über 1000 Studierende,
dann wieder durch einen jähen Absturz die-
ser Zahlen gekennzeichnet, wie es auch zur
Zeit wieder der Fall ist. Wir haben uns im-
mer wieder mit bewundernswertem Einsatz
vieler Kolleginnen und Kollegen im Haus um
neue Studiengänge und damit auch um Stu-
dierende bemüht: Die Ausbildung zum Di-
plompsychologen war dabei ebenso geplant
wie Abschlüsse in der Behindertenpädago-
gik oder Studiengänge mit agrar-wissen-
schaftlichen Anteilen oder die Zusammenar-
beit mit den Justizvolizugsanstalten hier in
der Region. Immer wieder gab und gibt es
Rückschläge, neuen Beginn und...

Sie werden sich nun vielleicht fragen: Wenn
vorhin schon Atlas aus cier griechischen Mv-
thologie bemüht wurde, weshalb wird ihm
nicht - zur Kennzeichnung der hiesigen Si-
tuation - sein Schwiegersohn, der Sisyphos
zur Seite gestellt, das Sinnbild ungeheurer
Bemühungen, aberständigen Scheiterns und
völliger Auswegslosigkeit.

Sisyphoshaft mag hin und wieder unsere Si-
tuation sein, aber so völlig ausweglos ist sie
natürlich nicht. Dagegen sprechen schon die

bisher erzielten Ergebnisse in Forschung
und Lehre sowie die daraus ableitbaren Per-
spektiven; dagegen sprechen die Akzeptanz
durch die Region und die Bedeutung dieser
Institution vor allem für das Oldenburser
Münsterland. Und lassen Sie mich ein lel zles
Mal die griechische Mythologie bemühen:
Vor dem Haupteingang unserer Hochschule
finden Sie eine Skuiptur des renommierten
Braunschweiger Künstlers Jürgen Weber,
der dort mit der Geburt der Pallas Athene
aus dem Kopf des Zeus vielleicht unbewußt
ein Zeichen der Hotfnung gesetzt hat - ver-
gleichbar dem Palladion, jenem Biid der pal-
Ias Athene, das in der Antike aufgestellt
wurde, um den Bestand des Hauses zu garan-
tieren. Wenn Ihnen das nun zu mythologisch
wird, dann kann ich nur noch mit dem Kon-
kordat argumentieren, das beide Vertrags-
partner einhalten wollen, und ich kann den
Blick auf die politische Situation in diesem
Bundesland lenken: Die angespannte Fi-
nanzsituation zwingt zu einer Umstruktu-
rierung der niedersächsischen Hochschul-
landschaft. Nur wenn der Standort Vechta
von einer solchen Umstrukturierung profi-
tieren kann, wird er eine Zukunft haben. Es
ist selbstverständlich, daß wir uns hier in
Vechta dieses wünschen. Und Sie unterstüt-
zen heute dadurch diesen Wunsch, daß Sie
sich hier als Wissenschaftler treffen. Dafür
sei Ihnen nochmals unser aller Dank. Ihnen
wünsche ich einen anregenden und harmoni-
schen Verlauf Ihrer Jahrestagung.



Interessantes und Wissenswertes aus Vechta,
dem Herz des Oldenburger Münsterlandes

(Informationen der Stadt Vechta)

Von der alten Grafen- und Drostenstadt bis zum heutigen
dynamischen Mittelzentrum war es ein weiter Weg; gei-
stiges und kulturelles Zentrum dcs Oldenburger Münster-
landes ist Vechta jedoch schon seit dem Mittelalten Die
um 1200 entstandene Stadt hatte 1900 erst 3600 Einwoh
ner. 1986 sind es rund 24.200. Neben einer Abteilung der
Universität Osnabrück und der Fachhochschule für So-
zialwesen hat Vechta noch eine Reihe von öffentlichen
Einrichtungen aufzuweisen, die der Stadt das unver-
wechseLbare Gepräge geben. Insbesondere ist das Bi
schölliche OffiziaLat zu cmähnen. die kirchliche Oberbe-
hörde für den oldenburgischen Teil des Bistums Münster
Vechta is1 auch Sitz der Kreisvemaltung.

Für dcn Touristen lohnt sich der Besuch Vechtas schon

allern w,.gen der schönen Umgebung. Über die BAB Han-
satinie (A 1), Abfahft Vechta, ist Vechta schnell zu errei-
chen. Das Große Moor im Osten der Stadt verstärkt seine

Anziehungskraft von Jahr zu Jahr Trotz der intensivier-
ten Torfgewinnung hat die MoorLandschaft thrcn stillen
Reiz behalten. Die Waldgebiete um Vechta laden zu stillen
Spaziergängen und erholsamen Wanderungen ein. Beson-
ders zu empfehlen ist eine Wanderung von Wr:lpe zum
Gut Füchtel und von dofi nach Ovthe (Teilstrccke cies lm
Mittelalter vielbefahrenen Pickemegt's). Diese Wande-
rung laßt sich auch mit einem Abstr'chlr ins Muur v,'rbin-
den. Das Hauptgebäude des ehemaligen Gutt:s Welpe

rvurde 16.15 erbaut und ist heute cin AusllugsLokal. Es

liegt an einem idyllischen Teich, der rrcn uralten Eichen
umgeben ist. Das in einem altcn Waldbestand gelegene

Gut Füchtel ist noch hcute von den in früheren Jahrhun-
deften zur Abrvehr von Feinden angelegten breiten Was

sergräben umgebcn. In Ovthe ist sehenswert clie Find-
Iingskirche, erbaut im 1{. Jahrhundeft. Das Innere der
Kilche wurde von dem Schu'eizer Deschwanden ausge-
malt. Die Propstc'ikirche. die i.n Teilen ihrer Bausubstanz
auf ctas Jahr 1-152 zurückgeht. wurde l?66 mit einem
Hochaltar in Barock und Rokokoformen ausgestattet.
Das AltarbiLd zeigt St. Georg. den Schutzpatron der Rit-
ten lls weist aul Vechtas Vergangenheit ais Grafensladt
hin. Im Stadtkern liegt auch das ehemalige Franziskaner-
kkrster mit dcr Klosterkirche. erbaut 1727 - 1?31. Das

Kloster dient heute als Frauengefängnis. rvährend die
Klostt:rkirche evangelischen und katholischen Christen
als Gotteshaus zur Verfügung steht. Das Rathaus stammt
in seinem älteren Teil aus dem Jahr 1710. Der Sitzungs-
saal weist eine schöne Stuckdecke auf. Erst wenige Jahre
alt. aber aus Vechta nicht mehr wegzudenken ist der
Springbrunnen am Markt mit seinen Wasserspielen ln
unmittelbarer Nähe des Brunnens licgt das Kaponit'r, ein
ehemaliges Grabenwehr dcr Festung Vcchta. Es u'urdc

1705 erbaut und diente auch als Gefängnis mit Verhörstu-
be und Mafterkammen Heute finden hier regelmäßig
Kunstausstellungen statt.

Der Orlsteil Langförden ist vom Norden her am besten
über die BAB Abfahrt Ahlhorner Heide zu erreichen. Ei-
ne besondere Sehenswürdigkeit ist der 1000-jähdge
Kirchturm. Gleich daneben steht die prächtige neuroma-
nische Sandsteinkirche. Lohnend ist auch ein Besuch der
von Teichen umrahmten ,,Sprcdaer Mühle". Wenn auch
die alte Mühle nicht mehr steht, so hat doch die Umge-
bung ihren besondercn Reiz, In den letzten Jahrzehnten
ist in Langfrirden ein Obstbaugebiet entstanden, das im
norddeutschen Raum neben dem Alten Land Bedeutung
erlangt hat. Die Obstbaumblüte lockt jährlich viele Besu-
cher an.

Den Namcn Vechtas in die Welt hinausgetragen hat auch
der Stoppelmarkt, eines der größten Volksfeste Nord-
u'estdeutschlands, der alljährlich Mitte August stattfin-
det. Gutt: Hotels und Restaurationen warten in Vechta
aul die Besucheq mehrere Säie für Großveranstaltungen
sind vorhanden.

Daten zur Geschichte der Stadt Vechta (1100 - 1986)

1100: Eigenentwicklung der,,Herrschaft Vechta"

1 150 1200: Graf Hermann von Ravensberg gründet die
Burg Vechta. in Verbindung damit Bau der ersten Vech-
taer Kirche.
1188: Erste urkundliche Emähnung Vechtas

1216 1220: Gründung dor Stadt Vechta bci der Burg

1221: Vechta eigener Pfarrbezirk

1252: Vechta kommt unter Münstersche Herrschaft.

1269: Erste urkundliche Emahnung Vechtas ais Stadt,
Burgmann und Bürger erhalten eigenen Richter

1298: Erster Gcleitbrief für Kaufleute zum Vechtaer
Stoppelmarkt
1300 ff.: Bürgermeister und Rat haben Anteil an der Ge-
richtsbarkeit übcr Maß und Gewicht; Bürgerschaft wählt
den ,,regierenden" und den,,alten Rat (,,Witheit")".
1:l:11: Hcrrcn von Elmendorff auf Gut Füchtel, heute die
Grafen von Mcrueldt
1 ll ll6: Ovthe wird eigenes Kirchspiel und wie vorher schon
Vechta von Langfördcn abgepfarrt; Bau der Findlingskir-
che.

1.100 '1420: Neustadt mit Klingenhagen wird in den
Wehrgüftel der Altstadt hineingenommen.

l'108: Augustinerinnen aus Münster in Vechta



1452: Bau der Pfarrkirche St. Georg in Vechta
1461: Bischof Johann von Münster schenkt Vechta ein
Rathaus.

1538: Vechta beim Oldenburglr Uberfall vdlllg zersrcin.
Schatzmeister Johann Hagebooken nimmt 1566 alle en1_
standenen Schäden schriftlich auf.
1543: Münsters Bischof Franz von Waldeck führt die re_
formiefte Lehre ein.

1591: Plünderung im spanisch-niederländischen Erbfol_
gestrert

1613: Wieder katholischer Gottesdienst in Vechta
1622 ff.: Immer wieder Plünderung, Brandschatzung, Er-
oberung Vechtas durch die Tluppen der Mansfelder,
Braunschweiger, Kaiserlichen, Dänen und Hessen
Iti41: Bischof von Münster setzt Heinrich von Galen als
Drosten in Vechta ein.

1642: Franziskaner aus Rheine gründen Niederlassung.
1647: Nach schwerer Beschießung wird Vechta durch
Schweden und Hessen eroberl und über den Westfäli_
schen Frieden hinaus beselz'

1654: Christoph Bernhard von Galen zahit die Kriegsent_
schädigung für das Niederstift Münster, clie Schweden
räumen Vechta; seitdem alljährlich Dankprozession zum
Feste Christi Himmelfahd.
1ti66 - 1676: Bau der Zitadelle Vechta, hunderl Jahre
später wieder geschleift

1668: Vechta wird kirchlich von Osnabrück nach Münster
angegliedeft.

1684: Großer Brand legt Vechta in Asche, Neuaufbau der
Stadt nach heutigem Grundriß.
1689: Rundturm der alten Vechtaer Burg wird abgetra_
gen.

1699: Alexanderkapitel von Wildeshausen nach Vechta
1710: Rentmeister Driver beginnt mit dem Bau des Amts-
hauses, heute Rathaus.
1?14: Veftrag zwischen Franziskanern und Stadt über
Ausbau der Lateinschule zum Gymnasium
1727 1731: Bau der Franziskanerkirche
1756 - 1763: Die Stadt wird im Siebenjährigen Krieg
geplündeft.
1767: Komponist Andreas Romberg in Vechta geboren
1769: Zitadelle Vechta geschleift

1803: Vechta kommt zu Oldenburg.
181 1 181 3: Franzosenherrschaft

1811: Aufhebung des Franziskanerklosters
1816: Ehemaliges Kloster wird Strafanstalt; d:ie Kirchc
wird Simultankirche für beide Konfessionen.
1830: Erster Kursus zur Ausbildung von Volksschulleh-
rern in Vechta, seitdem Lehrerausbildung in Vechta; 1834
Kurse von 11 Monaten, 1861 Lehrerseminaq 1928 päda-
gogischer Lehrgang, 1946 Padagogische Akademie, 194?
Padagogische Hochschule, 1969 Padagogische Hoch-
schule Niedersachsen Abt. Vechta, 19?3 Universität Os-
nabrück Abt. Vechta
183 1: Errichtung des Bischöflichen Offizialates in Vechta
auf Grund des Olivaer Vedrages
18i14: Gründung einer Zeitung in Vechta
1851: Krankenhaus St. Marienhospital gegründet, ätte-
stes Krankenhaus des Oldenburger Münsterlandes
1855: Kath. Oberschulkollegium in Vechta (bis 1932)

1859: Schwestern U.L.E kommen nach Vechta und grün-
den ein Mädchengymnasium

1897: Karmeliterinnen gründen Waisenhaus.
1902: Dominikaner gründen Niederlassung und Schule.
1932: Flughafen auf der städtischen Marsch, später Flie_
gerhorst (bis 1945)

1933: Oythe kommt zu Vechta.

1946; Mit Oldenburg kommt Vechta zu Niedersachsen.
1957: Neues Kreisamt auf dem alten Burggelände, altes
Kreisamt wird Rathaus (195T bezogen).
1966: Im Konkordat zwischen dem Hl. Stuhl und Nieder
sachsen wird Vechtas besonderer Charakter als Sitz des
Bischöflichen Offizialates und einer pädagogischen
Hochschule erneut unterstrichen.
1971: Fachhochschule für Sozialwesen, entstanden aus
der 1969 eröffneten höheren Fachschule in Vechta-Ma_
rienhain
1973: Der Bischöfliche Offizial wird Weihbischof; da_
durch wird die Stadt Vechta Bischofsstadt.
1974: Die Gemeinde Langförden wird am 1.3.19?4 in die
Stadt Vechta eingegliederl.
1977: Neuer Bahnhof dem Betrieb übergeben
1981: Hallenwellen- und Freibad feftiggestellt
1982: Vechta zählt zu den Siegern des Landeswettbe-
werbs ,,Grün in der Stadt".
1986: Auf Beschluß der Landesregierung wird die Stadt
Vechta ab 01.01.198tj selbständige Gemeinde.





Der Raum Südoldenburg-Emsland innerhalb
Nordwestdeutschlands - eine Einführungx

von Klaus Temlitz, Münster

Sehr geehrte Damen und Herren,

im Zuge der Vorbcreitung unserer Jahresta-
gung in Vechta bin ich gebeten worden,
Ihncn cinlcitcnd dcn Tagungsraum Südol-
denburg-Emsland ctwas näher vorzustel-
len. Dieser Bittc entsprechc ich gerne. Si-
cherlich hicßc cs, den Rahmen einer kurzen
Einführung zu sprengen, wollte ich auf eine
detailliertcrc geographisch-landeskundli-
chc Darstcllung des Tagungsraumes einge-
hen; viclmchr möchte ich anhand einiger
ausgcwählter Aspekte Strukturen und Stel-
lung der Landesteile Südoldenburg und
Emsland innerhalb Nordwestdeutschlands
skizzieren. Da zu vergleichender Bctrach-
tung geeignete statistische Daten fast nur
für administrative Einhciten zur Verfügung
stehen, werde ich mich auf die Landkreise
beziehen, also die Landkreisc Cloppcnburg,
Vechta und Emsland, um Art und Grad der
Lebens- und Erwerbssituationen in Südol-
denburg und im Emsland innerhalb ihrcs
nordwestdeutschen Umfeldes zu vcrdeutli-
chen.

Zur Kcnnzeichnung lebens- und erwerbs-
räumlicher Unterschiede dient hier eine ge-
wissc Zahl von Mcrkmalen. unter denen das
erste, die naturräumlichcn Gegebenheiten,
mitbcstimmcnd für die Abgrenzug einer
sinnvollcn Vergleichsregion ist. Auf dieses
komme ich zunächst zu sprechen. In einem
zweiten Abschnitt werden dann einige, im
wescntlichen aus dem Regionalbericht
1985/86 des Niedersächsischen Instituts für
Wirtschaftsforschung e. V. zu ermittelnde
dcmographische und sozioökonomische Da-
ten vorgestellt, die helfen sollen, die Posi-
tion des Tagungsraumes in der Verglcichs-
region und z. T. auch innerhalb des Bundes-

gebietes aufzuzeigen. Ein abschlicßendes
Resümee, Teil drei mciner Ausführungen,
wird auch gewisse, aus der Entwicklungs-
geschichte des Raumes rcsultiercnde maß-
gebliche Aspektc berücksichtigen.

Zu einer angewandten Regionalisierung ge-
hört zweifellos die naturräumliche Gliede-
rung. Betrachtet man systematisch die
Oberf lächenf ormen und Höhenverhältnisse,
läßt sich zwischen Niederrhein und Unter-
elbe eine Vielzahl von Landschaftsbildern
erfassen, die mit dem häufig ausgesproche-
nen Vorurtcil ,,eintöniges Flachland" wenig
gemcin hat. Selbst wenn man nur die über-
gcordneten naturräumlichen Einheiten be-
rücksichtigt, sind allein vier Großräume zu
unterscheiden: Küstenland, Tiefland, Un-
terland und Oberland. Das Küstenland um-
faßt neben den Dünen- bzw. Inselkcttcn
und dem Wattenmeer die See- und Fluß-
marschen sowie die geestnahen Randmoore.'
Das Tiefland, dem auch Südoldenburg und
das Emsland angehören, erstreckt sich süd-
lich etwa bis zur 50 m-Isohypse, wobei ein-
zelne Höhenzüge, wie z. B. die Dammer und
Fürstenauer Berge mit bis zu rund 145 m
NN, durchaus darüber hinausragen können.
Die dritte Großeinheit, der unterländische
oder colline Bereich, umfaßt im großen und
ganzen das Land zwischcn 50 und 300 m,
wozu als Bergvorland auch die Buchten und
Börden zählen. Hypsometrisch konsequent
muß dabei auch die Lüneburger Heide als
ein disjunktes unterländisches Areal ausge-
wiesen wcrden. Wenn im Weser-Leine-
Bergland die 300-m-Grenze auch mancher-

*Vortrag vom 26. 6. 1987 in Originalfassung. Die Abbil-
dungen auf Tageslichtprojektor-Folien wurden für die
Veröffentlichung neu gezeichnet.



orts überschritten wird, gchören zum vicr-
ten, d. h. zum oberländischen Bcrcich, groß-
flächig doch erst das Südergcbirge (mit dcm
Bergischen Land und dem Saucrland) und
der Harz.

In dieser hypsometrisch und morphogra-
phisch bestimmten großlandschaftlichcn
Gliedcrung spiegeln sich weitgehend auch
die morphogenetischen Raumeinheiten wi-
dcr: Sie beginnen im Norden mit dem nach-
ciszcitlich geprägtcn Küstenbereich, desscn
Marschcnlandschaften unter dem Einfluß
dcs Mcercs und der Sedimentation in den
Mündungstrichtcrn von Ems, Weser und E1-
bc entstandcn und noch cntstehen. Nach
Süden schlicßcn sich dic eiszeitlich bcding-
ten Flach-, Tcrrasscn- und Hügelgebicte dcr
Geest a1s Gestaltungcn der sog. Glazialcn
Serie an. Entsprechcnd dcn jeweils mehr
oder weniger stark nach Südcn ausgreifen-
den Gletschervorstößen dcr drei nordischcn
Hauptvereisungspcriodcn (E1stcr, Saale
und Weichsel) sind die Elcmcntc dcr Gla-
zialen Serie (Grundmoränenplattcn, End-
moränenzüge, Schwcmmsandfächcr, Ur-
stromtalungen, Dünen) dabei untcrschicd-
lich ausgeprägt und bedingen ein dichtcs
Mosaik differierender Landschaftsformcn,
bcgleitet von einem steten Wechsel zwi-
schen Wäldern, Acker- und Grünländcrcicn
sowie Moorgebieten. Das Bergvorland der
collincn Stufe unterscheidet sich nach Höhe
und Obcrflächenformen kaum von der
Gccst. ist aber dank seiner Lößbörden
fruchtbarcr und von waldfreiem Offcniand
bcstimmt. Den größcren Teil des collinen
Bercichs nchmen jcdoch die bewaldeten
Kämmc und Eggen sowie offenen Talräume
odcr Bcckcn des Deckgcbirgcs ein. Die
montanc Stufc schlicßlich stimmt mit den
altgefaltctcn Rumpfschollcn des Grundge-
birges, eines Waldgebirgcs, übcrcin.

Einc Entsprechung mit dcn hypsomctrisch-
morphographisch ausgcsondcrtcn Einhci-
ten ist auch bei den Bodcntypcn fcstzustel-
len: von den Marschenbödcn dcs Küstcnbe-
reiches über das Puzzlc aus starkcn, mcist
sekundären Podsolen und schwachcn Pod-
solcn sowie Moorböden im Ticfland, dcn
Parabraunerden und Brauncrdcn des Un-
terlandcs bis hin zu den skelcttartigcn
Brauncrden des Oberlandes. Da dic cdaphi-
schen und hydrographischen Gegebenhci-

ten nar:hhaltig die Betriebs- und Organisa-
tionsformen der Landwirtschaft bceinfluß-
tcn, finden sich entsprechcnd auch Vcrän-
derungen bei den ländlichen Sicdlungsfor-
mcn v,rn dcr Küste bis ins Oberland. Be-
rücksi<:htigt man, daß die Agrarber,'ö1kc-
rung €{anz wesentlich die Entwicklung der
Kultur'- und Wirtschaftslandschaft einge-
lcitct hat und ihrc Bctriebs- und Organisa-
tionsformcn das Biid und Gcfüge der Land-
schaftt:n in jcwcils charaktcristischer Weise
formtcn, so wird dcutlich, daß die verschie-
dcncn Sicdlungs- und Flurformcngebiete
zuglei(:h altgcwachscnc Traditionsräume
darstellen, dic sich wicdcrum als geeignetc
Bezugs;räumc im Rahmcn cincs modcrncn
'Regionalismus' eigncn. Südoldcnburg und
das Ernsland gehörcn zu dcn natur- und
kulturräumlich cntscheidcnd vom Ticfland-
und Geesttypus geprägtcn Bczugsräumen,
weshalb als die zuvor angesprochcnc sinn-
vollc \r'ergleichsrcgion das Ticfland gcwählt
und zugleich - aus naheltegcndcn Gründcn
- dcr Geltungsbereich gleicher landcspoliti-
scher Rahmenbedingungen nicht übcr-
schrittcn werden sollte. Somit verblcibt dic
Vcrglcichsregion inncrhalb der Landcs-
grenzen von Niedersachsen und schlicßt
Lands,:haften stärkcr collinen und bcrglän-
dischcn Charakters aus. Dagegen wird das
Küstcnland miteinbezogcn, da die Lebens-
räumc Gccst und Marsch trotz ihrer Gegcn-
sätzlichkcit von jchcr in cngcrer Verbin-
dung -.1sn6sn als (]ccst und Bergland.

Ich kommc nun zum zwciten, regionalstati-
stisch oricnticrtcn Abschnitt, in wclchem
anhan,l cinigcr dcmographischcr und so-
zioökonomischcr Aspcktc, bcginnend mlt
der 13evölkerungsdichtc, Stcllung und
Struktur dcs Tagungsraumcs inncrhalb der
Vergleichsrcgion beispiclhaft aufgczcigt
werdcn sollen. Dcr Bet'ölkerungsdichte,
dem vielfach verwcndctcn Maß zur Be-
schreibung regionaler Untcrschicdc in dcr
Bcvöl}:erungsvcrtcilung, wird auch cin In-
dikatorgehalt für die Größe regionalcr Ar-
beitsrrärkte, die Tragfähigkcit bestimmtcr
Infrast.ruktureinrichtungen sowie dic sicd-
lungsh'cdingte Belastung eincs Raumes zu-
gesprochcn. Abbildung I zeigt, daß das ge-
samtc geestländischc Niedersachsen, ausgc-
nommen cinigc Stadtgemeinden mit ihrem
UmlarLd, dünn besiedelt ist und in einem
mittlcrcn, das ganze Tiefland qucrenden
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Strcifen mit Abzwcig in den Elbe-Wcscr-
Winkcl nicht einmal oder nur knapp vicr
Zchntel der durchschnittlichen Bevölkc-
rungsdichte des Bundcsgebietes errcicht
(Bundcsrepublik: 245 E/kmz, Niedersach-
sen: 152). Der bundcsdcutsche Durch-
schnittswcrt wird lediglich im bergvorlän-
dischen Großraum Hannover-Braun-
schweig crreicht oder übertroffcn.

Betrachtet man die naturnahen Flachen, dic
innerhalb dcr nicht überbauten Freiflächen
in besondcrcm Maße dem naturraumorien-
ticrten Erholungsbedürfnis dcr Bevölke-
rung dienen, also vor allem Wald- und Was-
serflächcn, abcr auch Heiden und 'Unland',
so zeigt sich das bcreits aufgrund dcr Bevöl-
kcrungsdichtevcrteilung in ctwa zu crwar-
tende BiId (Abb. 2). Ausgenommcn die
Stadtkreise, das Bergvorland und das Kü-
stcnland zwischen Ems und Weser. ist der
Anteil naturnaher Flächen in den tiefländi-
schen Kreisen ihrcr Bevölkerungsdichte
umgekehrt proportional, d. h. er liegt nahc
und - überwiegend - rccht hoch über dcm
Bundcsmittel. Der Tagungsraum teilt sich
dabci in eine Zone, dic - vom Osnabrückcr
Bcrgland bis zur Wescrmündung reichend -
als wcitgchend bundcsdurchschnittiich (ca.
1.350 mz naturnahe Flächc pro Einwohncr)
zu kennzcichnen ist, und cinc zweite, die
emsländische Zone, die mit fast 2.800 mzl
Einw. nächst der zentralcn Lüneburger
Heide und mit Abstand zu andcrcn Tief-
landskreiscn dcn größten Bestand naturna-
her Flächen pro Einwohner aufwcist - ei-
nem nicht unwichtigen Indiz für Lebens-
qualität!

Bci dcr Bevölkerungsentwicklung ist keine
solche Zweiteilung des Tagungsraumes
fcstzustelLen; bczüglich ihrer Gcborcncnra-
tcn bilden dic drci Kreise einc Einhcit und
sogar Singularität inncrhalb Niedersach-
scns und darüber hinaus im ganzen Bundcs-
gcbict. In Niedersachscn stehen sie mit 5

(EL), 4,8 (VEC) und -1,2 (CLP) Promillc
1980-1986 weitab an dcr Spitze; wie ihrc
Gcborcnenraten auch in der Bundesrepu-
blik zu den höchstcn übcrhaupt zählen. Dic
Bevölkcrungsentwicklung sctzt sich jedoch
nicht nur aus dcr natürlichcn Entwicklung,
sondcrn auch aus Wanderungsbewegungen
zusammcn, die z. T. als Rcaktion der Bevöl-
kerung auf rcgional unglcichwcrtige Lc-

bensbedingungen zu werten sind. Dabei
sollte man jedoch differenziercn nach stär-
kcr arbeitsmarktorientierten oder eher
wohnumfeldbcdingten Wanderungen, nach
Bildungswanderungcn und Altersruhesitz-
wanderungcn. Bczogcn auf die arbeits-
marktorientierten Wanderungsbewegungen
von Erwerbspersoncn stellte das Tiefland,
einschließlich Küstenland, noch zu Beginn
dcr 19BOer Jahre einen Zuwanderungsraum
dar, im Gegensatz z. B. zu den angrenzen-
dcn bergländischen Bcreichen. In den Fol-
gcjahren gewannen jcdoch auch hier Ab-
wandcrungsbewegungcn dic Oberhand, vor
allem im Küstenraum zwischen Dollart und
Jadcbusen, und das nicht nur in Gebieten
höherer Gastarbeiterantcile. Im Tagungs-
raum licgt der Kreis Cloppcnburg, bezogen
auf den Zeitraum 1980-1986, leicht im Ab-
wandcrungstrend der Tieflandsgcbiete, das
Emsland auf der Plus-Minus-Nu11-Marke
und der Krcis Vechta noch knapp darüber
im Positiven.

Die arbeitsmarktorientierten Wanderungen
lenken den Blick auf größere Zusammen-
hänge. Das Tiefland gilt heute noch als
Agrarraum; und in der Tat liegt hier der
durchschnittliche Anteil der in der Land-
wirtschaft Beschäftigten mit mehrheitlich
über 10 Prozent weit über dem Bundes-
durchschnitt von etwa 4 Prozent. Erfreu-
licherweise existicrt für Niedersachsen als
einzigem deutschen Bundesland eine veröf-
fentlichte Beschäftigtenfortschreibung, die
nicht nur die sozialvcrsicherungspflichtig
Bcschäftigten erfaßt, wodurch u. a. auch
das Gewicht des Agrarscktors einigermaßen
angenähert wiedergegeben werden kann
(Abb. 3). Schwerpunktgebicte, d. h. Gebiete,
in dcncn mindestens jeder sechste Beschäf-
tigte in der Landwirtschaft tätig ist, Iiegen
insbesondere westlich der Weser und im El-
be-Weser-Winkel. Der Tagungsraum macht
hier keine Ausnahme; der Kreis Cloppen-
burg zählt mit 20,9 Prozent (1985) sogar zur
Spitzengruppc zusammen mit den Kreisen
Wittmund und Lüchow-Dannenberg, wo
23,5 bzw. 21,9 Prozent aller Beschäftigten
im Agrarsektor tätig sind. Diese Akzentu-
ierung des primären Sektors darf jedoch
nicht zu einer Überbewcrtung führen. Im-
merhin beziehen jeweils mindestens drei
Viertel aller Beschäftigten ihren Hauptle-
bcnsunterhalt aus andcren Wirtschaftsbe-
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reichen. wobei im zcntralen Tcil des Tief-
landes (bciderseits dcr Weser) die zur ?er-
tidrwirtschaff zählcnden Dienstlcistungen
im Vordcrgrund stehcn, wenn auch durch-
weg mit Anteilen untcrhalb des Landesmit-
tels (Abb. 4).

Rohstoffvorkommen. die vor Ort zu nen-
ncnswerten initialcn und folgendcn Ar-
bcitsplatzcffcktcn im sog. sckundärcn Wirt-
schaftsbercich Produktion und Verarbei-
lunggeführt hätten, sind im Tiefland in der
Minderzahl. Ncben Sanden. Tonen und Tor-
fcn spiclen zwar Erdöl, Erdgas und Stein-
salzc cine wichtige Rolle, die Verwcrtung
bzw. Weitervcrarbcitung konzentricrt sich
jedoch auf wcnigc Standortc, vornchmlich
im Bcrgvorland, im Unterwcscrbereich und
an dcr Unterelbc - in lctztcrcm Gebict
überwicgen dennoch die Antcile der Bc-
schäftigten im tcrtiären Sektor, dic hicr
Wertc übcr dem Landesmittcl erreichcn.
Abbildung 4 zeigt in ciniger Entfcrnung von
den Schwcrpunktbcrcichen dcr Produktion
und Vcrarbcitung auch für das Gcbiet zwi-
schen Ems und Huntc, also genau dem Ta-
gungsraum, für das Ticfland ansonsten aty-
pisch hohc Anteile von Beschäftigtcn im
Produziercnden Gewcrbe, die zudem je-
wcils über dcnen im tertiärwirtschaftlichen
Bcreich liegcn. Die Statistik weist aus, daß
hicrbei das Verarbeitcnde Gewcrbe den
Ausschlag gibt. Vcrgleicht man die Bcschäf-
tigtenentwicklung insgcsamt innerhalb der
Bundesrepublik, so habcn nur wenigc nic-
dcrsächsischc Landkreisc seit Anfang der
B0cr Jahre bcsscr als durchschnittlich abgc-
schnrtten. Dazu heißt es im bereits ziticrten
ReEJionalbericht 1985/86 dcs Niedersächsi-
schcn Instituts für Wirtschaftsforschung
wörtlich: ,,Zu dicscn Regioncn zäh1cn der
Unterclberaum und das bremische Umland,
die von den Verlagcrungen aus den groß-
städtischen Zentren in die Randzonen dcr
Verdichtungsräumc profitiert haben, sowic'
cinige ländliche Räumc im Westcn des Lan-
des, von denen man cine solche positivc
Entwicklung nicht crwartet hätte, z. B.
Vechta, Cloppcnburg und Emsland."

Nun solltc man cigcntlich annehmen, daß
dieser Befund über den Tagungsraum nicht
so schr überraschen dürfte, unterlagen und
-liegen doch die drei Landkreise immerhin
bcsondcrer Förderung, z. B. im Rahmen des

'Emslandplanes' und der Bund-Länder-Gc-
meinschaftsaufgabe,,Verbcsscrung der rc-
gionalcn Wirtschaftsstruktur" mit dem För-
dergebict'Ems-Mittclweser' und Schwer-
punkten in Lingen, Meppen, Cloppenburg,
Fricsoythc und Vechta. Dagegcn könnte
man allcrdings auch wicderum einwcnden -
und das ist auch bereits des öftcrcn gesche-
hcn -, daß dic mit der Gemci.nschaftsaufga-
bc unterstützte Untcrnehmenssubventio-
nicrung sowie Bereitstellung sog. wirt-
schaftsnaher Infrastruktur zumindest in
Nicdersachsen - wcnigcr z. B. in Süd-
dcutschland - in crster Linie der Stützung
von und der Rationalisicrung in solchen
Produktionszwcigcn zugutc kam, die weni-
ger zur technologischen Avantgardc zählen
und scit geraumcr Zcit ihre Beschäftigten-
zahlcn mehr reduziert denn gcsteigert ha-
bcn. Dafür sprächen auch dic hohen Ar-
beitslosenquoten im Tagungsraum mit 1985
23,7 Prozent im Landkreis Cloppenburg,
15,8 im Landkrcis Emsland und 15,6 im
Landkreis Vcchta gegenüber 12,1 Prozent
im Landcsmittel. Allerdings dürfte in dic-
sen Quoten auch das überdurchschnittlich
große Rcscrvoir an auf den Arbeitsmarkt
drängcndcn Jugendlichen im Tagungsraum
zum Ausdruck kommen.

Nimmt man andererseits die Umsatzent-
wicklung als cinen Gradmesser für Prospe-
rität, wcist der Tagungsraum - und hier
bcsonders dcr Landkreis Vechta
i9B0-1986 im Verarbeitenden Gewerbe eine
durchaus positivc Bilanz auf, wie sie im
gesamten Vergleichsgebict ähnlich oder
besscr nur noch in der Rcgion Stade mit
ihrcr chemischcn Grundstoffindustric und
NE-Metalierzeugung sowic im Großraum
Wolfsburg mit scinem Straßcnfahrzeugbau
nebst Zulieferbetrieben zu finden ist (Abb.
5). Vcrzögert bis rückläufig war die Um-
satzentwicklung im Verarbcitcndcn Gewcr-
be dagcgen im Ems-Wescr-Küstenbercich
(Schwcrpunkt Wilhclmshaven) und im Vor-
feld von Hamburg. ,,Deutlich schlechter als
im Landcs- und Bundcsdurchschnitt konn-
ten sich offensichtlich auch dic im Raum
Hannovcr vom Vcrarbeitendcn Gewerbc
hergestellten Güter auf dem Markt durch-
setzen", ist besagtem Regionaibcricht er-
gänzend zu cntnehmcn.

Die für den Tagungsraum verglcichsweise
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günstige Situation im Verarbeitenden Ge-
werbe sagt jedoch nicht viel über dessen
Niveau, d. h. Entwicklungsstand und
-chancen, aus. Da das regionale Arbeits-
platzangebot heute weniger vom Gegensatz
Iändlicher Raum/Verdichtungsraum ge-
prägt wird als von der jcweiligen Branchen-
struktur und qualitativen Unterschieden,
seien noch kurz die regionale Einkommens-
höhe und der Anteil an höher qualifizierten
Arbeitskräftcn im tcchnischen Bereich be-
trachtet. Disparitäten im Einkommensni-
veau der Steuerpflichtigen in vergleichba-
ren Gebicten, d. h. hier in Gcbicten mit
hohen Lohnanteilen an der Summe aller
Einkommcn, sagen nicht nur etwas über dic
jeweilige Bcdarfsdeckung hinsichtlich eines
quantitativ ausrcichenden Angebotes an
Arbcitsplätzen aus, sondern auch über de-
ren vorherrschcnde Qualitätsstufe. Die
Technikerquofe, also der Anteil an Techni-
kern, Ingenieuren, Chemikcrn, Physikcrn,
Mathcmatikern und technischen Sonder-
kräftcn, gibt cinen Hinweis darauf, inwie-
weit technisches Wissen im Produktions-
prozcß eingesetzt wird und Innovationsak-
tivitäten crwartet werden können. Dic Ab-
bildung 6, die den Gesamtbetrag clcr Ein-
künfte der Lohn- und Einkommensstcuer-
pflichtigen jc Einwohner 1980 zcigt - aktu-
cllcre Datcn stehen bis zu dicscm Jahr
(1987) veröffentlicht noch nicht zur Verfü-
gung -, relativiert den positiven Eindruck
wieder etwas, den der Tagungsraum bei der
Umsatzentwicklung im Verarbeitenden Ge-
werbe machte. Unter den ticfländischen
Gebietcn, soweit sie nicht gerade großstadt-
bezogenc Ergänzungsräume darstellen - z.

B. im Vorfeld von Bremen, Hamburg oder
Hannover -, fallen dic Landkreise Cloppcn-
burg und Emsland neben den Landkreisen
Wittmund, Leer und Lüchow-Dannenbcrg
nunmchr mit weit, und zwar negativ vom
Landcsmittel abwcichenden Werten bei den
steucrpflichti.gen Jahreseinkünften auf. Be-
zieht man die Tcchnikerquote mit ein, än-
dcrt sich die Situation kaum, nur daß hicr-
bei das Emsland innerhalb dcs Tagungsrau-
mcs dic günstigere Stellung innehat, wohl
auch bedingt durch den tcchnologisch an-
spruchsvollcrcn
Lingen.

Industrieschrn'crpunkt

Die bishcrigc Bctrachtung des Tagungsrau-
mes aufgrund ciniger mcßbarer Indikatoren

hat crkennen lassen, daß dieser innerhalb
dcr Vcrgleichsrcgion - dcs tiefländischen
Bcrciches Nordwestdcutschlands - bci be-
stimmten Eckfaktoren wic Beschäftigten-
cntwicklung und Produktivität durchaus
cinc gute Position besetzt, daß jedoch ange-
sichts dcs starken Nachwachsens junger Be-
rufsanfängcr sowie dcs gcringeren Einkom-
mcnsniveaus in Verbindung mit eincr etwas
schwächercn gewerblich-industricllen In-
novationsdvnamik doch noch cin Nachhol-
bedarf bci den matcriellen Lcbcnsbcdin-
gungen bcsteht. Dcm statistischcn Material
sind abcr auch gcwisse Untcrschicde bci
den matcriellen Lcbensbedingungcn zu cnt-
nehmcn, wobei auf ciner Rangskala dcr
Landkrcis Vechta innerhaib dcs Tagungs-
raumcs den erstcn Platz (: etwas günstigcr)
einnähmc, der Landkreis Emsland wohl dcn
zwcitcn und dcr Landkrcis Cloppenburg,
dichtauf, den drittcn. In dicscr, sich bishcr
aus wcnigcn und zudem nur kurz angcrisse-
ncn Mcrkmalen abzcichncnden Stellung des
Tagungsraumcs kommt cine Gebictsent-
wicklung zum Ausdruck, dic zumindcst für
größcrc Teilarcale dcr drci Landkrcisc im
Nachkriegsdcutschland kaum ihrcsglcichcn
hat. worauf ich nunmchr im drittcn und
lctzten Abschnitt noch cingehen möchte.

Aus hcutigcr, trendgcmäß nostalgischer
Sicht muß das -Orscheinungsbild dcs westli-
chen Tagungsraumes nach dcm Zweiten
Weltkrieg zunächst noch einen fast roman-
tisch zu ncnnendcn Eindruck vcrmittelt ha-
ben: auf dcr einen Scitc alte Gccstdörfer mit
ungercgclt und lockcr gestelitcn Gebäuden
langtradierter Form und Bauausführung, in
den Ortsmitten schattige, eichcnbestandcnc
Dorfplätze oder Brinkc und das Ganze ein-
gebettct zwischen Esch (Alt- bzw. Daucrak-
kerland)-Inseln, Waldstückc, Buschwcrk,
Heckcn, Heiden, Dünen und zu dcn Randzo-
nen hin nicht sclten eingerahmt von feuch-
teren Niederungsbereichen; auf der andcrcn
Seitc rveite, flache, offene Moorlandschaf-
tcn mit schnurgcradcn Entwässerungska-
nälcn, begleitct von langgczogenen Rcihen-
sicdlungen ohnc nennenswcrte Verdichtung
und schmalcn, weit ins Hintcrland grcifcn-
dcn Acker- und Grünlandparzellen ncbcn
klcincrcn und größcrcn Torfstichcn und
vcreinzeltcn Ölpumpstationcn - und das al-
lcs gczeichnct von cincr heute nur noch
schwer vorstcllbaren, sagen wir mal Gcruh-
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samkcit. Zwischen dicscn beiden sicdlungs-
landschaftlichen Polcn schließlich dic auf
natürlichen, erhöhtcn und trockenen Ufcr-
wällcn gegründcten ländlichcn Städte an
den Mäandern von Ems und Hase im
Schnittpunkt altcr Straßcn, dic häufie noch
cine Pllastcrung aus Findlingcn. sindigc
Randstrcifcn, die 'Sommcrwcgc', und ein-
rahmendc Baumreihcn aufwicscn.

Die Bcwohncr und vor ailem dic vcrwalten-
de Obrigkcit sahen da jedoch wcniger das
Romantischc als vielmehr ,,das lctztc Rück-
standsgebict Dcutschlands" odcr ,,seit
Jahrhundcrtcn vom Wohlstand vcrgesscne
Landslrichc", wit' cs in of fizicllt.n Vr.r'laut-
barungen hicß. Fast 30 Prozent de'r Gcsamt-
wirtschaftsflächc bcstanden aus Nloor und
Ödland, die Bodcncrträge lagcn gut cin
Drittcl unter dcm Landcsdurchschnitt, und
von den Erwerbsfähigcn fanden nur knapp
20 Prozcnt cine Bcschäftigungsmöglichkcit
als Arbeiter oder Angcstellter in Industric-
bctricbcn. Hinzu kamcn über 50.000
Flüchtlinge und Vcrtricbcnc, für die, sowcit
sic nicht über kurz odcr lang weitcrzogcn,
auf Daucr \Mohn- und Vcrdicnstmöglichkci-
ten gcschaffen werdcn mußtcn. Der Dcut-
schc Bundcstag faßtc dahcr 1g50, auch un-
ter dcm Druck nur knapp abgcwehrter nic-
derländischcr Gebictsansprüchc, den Be-
schluß zu cincr umfasscndcn Entwlckluns
des 'hannovt,rschcn Emslandcs in Form ei-
nes Gesamtfördcrungsproicktcs unter Be-
teiligung dcs Bundes. des Landcs Niedcr-
sachscn und dcr betroffencn L:rndkreise.
Lctzterc ergabcn sich aus dcr Abgrenzung
des sog.'Emslandprogtamm'-Raumcs, wo-
bei die Kritericn vorrangig cinc vcrgleich-
bare Rückständigkeit im Wirtsch:rfts-. Lan-
deskultur- und Vcrwaltungszustand waren
sowie die ,,Wasscrhypothek". dic cs durch
Rcgulicrung der Flicßgewässer und Draina-
gcmaßnahmen sch<ln wcit auch im Vorfcld
dcs Förderungskcrnraun)es abzutragcn
galt. Hauptsächlich untcr diesem zwcitcn
Gcsichtspunkt wurdcn ncben dem cmslän-
dischcn Kcrnlaum, d. h. den Altkrciscn
Aschcndorf-Hümmling, Mcppen, Lingcn
und Grafschaft Benthcim, auch noch wcit-
gchend dic Altkreise Bcrscnbrück, Clop-
penburg, Leer und Vechta in den zu för-
derndcn Raum mit einbczogcn.

Ebenso ungcwöhnlich wic cffcktiv organi-

sicrte man dic Abwicklung dicscr crstcn Art
raumordnungspolitischer Gemcinschafts-
aufgabe, insofcrn man sie einer nach privat-
wirtschaftlichcm Recht gcbildeten
G.m.b.H., der Enrsland G.m.b.H., übcrtrug,
dic die einzclncn Planungen und MalJnah-
men zu koordinicrcn sowie dic Subvcntio-
ncn zu bewirtschaftcn hatte. Und dic insgc-
samt 1,8 Milliardcn lVlark, die allcin von
1950 - 1980 zu bewirtschaftcn waren. wur-
dcn wirkungsvoll anoclcgt. Sie ermöglich-
tcn u. a. die Schaffuns von rund 6.000 Vol1-
und Ncbenerwerbsbaucrnstcllen sowic 1?5
Industric- und Gcwcrbcbctricben mit ca.
9.700 Arbeitsplätzcn, dcs wciteren den Bau
rron 700 Kilomctern ncucr Straßen. rund
7.000 Kilomctern Vorflutcr und Gräben und
- last but not least - einc Vcrbcsserung der
Böden auf knapp 130.000 ha Flächc. So
wurdc in ll0 Jahren pianmäßigcr Entwick-
lung im cmsländischen Kcrnraum aus ci-
nem Rückstandsgebiet einc Rcgion, die -
darin ihrcn Nachbarn im Tagungsraum
ähnlich - in manchcr Bezichung, wic aufge-
zeigt, hcute sogar dcn Durchschnittsstand
innerhalb des ticlländischen Nordwcstens
hintcr sich gclasscn hat. Was um so bcmer-
kenswerter ist, wcnn man bedenkt. dafj im
Emsland viele Grundvoraussctzungcn crst
noch geschaffcn wcrdcn mußten, aul'dcncn
scine Nachbarn und fast allc übrigcn Rcgio-
ncn in der Bundcsrcpublik bercits aufbauen
konnten.

Im Landkreis C)oppenburg z. B. stellte sich
dic Situation nach dcm Zwciten Weltkrics
in manchcm, vor allt'm im Bcrcich dcr land-
wirtschaftlichen Erwcrbsmöglichkeitcn,
doch vorteilhafter dar, wcshalb hier cinc
allscitigc tr'örderung in dcm NIaße wie im
Emsland nicht zugleich gcst:rrtct wurdc. So
weist auch hcute noch das inzwischen aller-
dings hochcntwickeltc Ernährungsgcwerbc
mit Abstand die meistcn Bcschäftistcn in-
nerhalb dcr ni ch t tert iärcn Wi rl st:hait szwei-
ge im Kreisgcbict auf, währcnd im Emsland
dic Encrgiewirtschaft, der Maschinenbau
und das Tcxtilgcwcrbe nach Zahl der Be-
schäftigten führen. Von den naturräumli-
chcn Voraussetzungcn und dcr zunächst
auch fehlcndcn I'örderungspriorität her
hätte der Landkreis Vechta eine ähnliche
Entwicklung crwartcn lassen müsscn wic
dcr Landkrcis Cloppcnburg. Im Vcchtacr
Krcisgcbiet vollzog sich jedoch bereits fr-ü-
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her, beginncnd schon vor dem Zweiten
Wcltkricg, cin Wandel zu eincm lcistungsfä-
higen und hochintensiviertcn Agrarraum.
Ausschlaggcbcnd waren - und hicl: folgen
wir dcn ,,Landeskundlich-statistischen
Übersichtcn" von SnnroHr und Nhvrn (1982)

- crstens der u. a. konfcssioncll bedingtc
hohc natürliche Bevölkcrungszuwachs,
zweitcns der sich ständig verringerndc
Nahrungsspielraum der vorhcrrschendcn
Klcinbctriebe, drittcns dic Initiative und
Aufgcschlossenheit cinigcr Unternehmcr
und vicrtens die günstigc Vcrkehrslage zwi-
schcn dcn Futtermittclbczugshäfen an dcl
dcutschcn Nordsccküstc und den Vcrbrau-
chcrzcntren an Rhcin und Ruhr, dier infolgc
dcr nahe vorbcilührcnden nordwt'stdcut-
schen Haupttransportstrecke der Bahn gut
und scit Eröffnung der direkt durch das
Krcisgebiet vcrlaufcnden Bundesautobahn
A 1 (,,Hansalinic", 2. Hälfte dcr 1960cr Jah-
rc) noch bcsscr crreicht werdcn konnten
bzw. könncn. Hcute zählt dcr L:rndkreis
Vechta als cin Zentrum der Masscnticrhal-
tung im Bundcsgcbiet und mit scitrem Er-
wcrbsobst- und -gemüsebau zu dcn lei-
stungsfähigstcn agrarischcn Produktions-
gebietcn Europas, wobei nicht zuletzt im
Rahmcn dcr Gemeinschaftsaufgabe,.Ver-
besserung dcr regionalen Wirtschaftsstruk-
tur" auch noch das zwcitc, das industriell-
gewcrblichc Produktionsstandbein vcr-
stärkt wcrden konnte. So z. B. im Kunst-
stoffgcwcrbe, dem nach dcr Bcschiiftigtcn-
zahl hcutc nächst der Nahrungs- und l-ut-
tcrmittelproduktion führenden Wirt-
schaftszweig dcs Krciscs.

Für die drei Landkreise läßt sich also zu-
sammenfassend wohl fcststellen: Einc Vicl-
zahl wirtschaftsfördcrndcr Maßnahmcn von
öffcntlicher Scitc, abcr auch Eigcninitiati-
vcn haben den Tagungsraum zu cincr füh-
renden agrarcn und auch gewcrblichcn Pro-
duktionsregion zumindest inncrhalb der
oberzentrcnfcrncn Gcestgebietc Nordwest-
deutschlands werdcn lassen. Zur Standort-
gunst zählt cine verbesscrtc Vcrkehrslage
im Fernstraßcnnetz mit dcr dcn deutschen
Hauptachscn zuzutechnendcn,, Hansaiinie"
und dcr im Bau befindlichcn A 131 (Ruhrge-
bict-Ost1ricsland) sowie mit wichtigen in-

terrc5lionalcn Bundesstraßcn wie der ems-
paralLc'ien B 70, der Hansalinic-Nordseekü-
stc-Vcrbindung B 72 odcr der B 213, eincm
dic Lastwagenmengc kaum mehr fassendcn
Tcilst.ück der großcn Landgütertransit-
strcckc Skandinavicn-Unterelbe-Rhcin-
mündung/Schelde-England. Zu den Aktiv-
scitc-Faktoren sind auch ein inzwischen
ausreichendes Angcbot an sozialcn und
wirtschaftsnahcn Infrastrukturvorlcistun-
gen zu zählen sowic das noch etwas gcringe-
re Einkommensnivcau, zumindest im Hin-
blick auf potenticll ansiedlungswilligc Un-
ternehmen. Darübcr hinaus machcn dic re-
lativ geringc Bcvölkerungsdichtc und der
höhere, Antcil naturnaher Flächcn mit ih-
rem rcizvollcn Wechselspicl von Land-
schaftsbiLdcrn aus dem gcsamten Reper-
toire glazialcr Naturraumprägung, weitcr
manchc historische und prähistorische Se-
henswürdigkeit neben Restcn von Moor-,
Hcide- und Wachoiderhainbiotopcn sowic
u. a. auch die Versorgungsmöglichkeiten in
gut ausgcstatteten und, nicht unwichtig,
parkicrfreundlichcn Klcin- und Mittclstäd-
tcn den Tagungsraum zwischen Westfalcn
und Ostfriesland zu cinem Landstrich von
ancrkanntem Wohnwcrt, wo, ZitaL aus cincr
hicsigr:n Kreisvcrwaltung, ,,das oft miß-
brauchtc Wort von dcr Lebcnsqualität noch
großgeschricben wird. "

Damit das Wort von der Lebensqualität
auch weitcrhin großgcschrieben wcrden
kann, blcibt für dcn Tagungsraum zu hof-
fen, daß er dic viclfältigen Aufgabcn, dic
ihm aus dem übcrdurchschnittlichcn Nach-
wachsen jugcndiicher Berufsanfänger oder
aus seincn strukturell z. T. problcmbclade-
nen Wirtschaftszweigen crwachscn, zu mci-
steln in dcr Lage scin wird zwccks Erlan-
gung odcr Aufrechterhaltung zufriedenstel-
lender Erwcrbsmöglichkcitcn auch in einem
ländlich gcprägtcn Raum, d. h. vor Ort bzw.
intrarcgional. Erforderlichc Voraussetzun-
gcn dafür - z. B. eine auf traditionsstarkcm
hcimaträumlichen Bewußtscin gründcndc,
also cndogene Innovationspotenz - sind
vorhanden. wie der kurze Blick auf Ent-
wicklung, Strukturcn und Stellung des Ta-
gungsraumes u. a. glczcigt hat.
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Die Landwirtschaft Südoldenburgs im Strukturwandel
von Hans-Wilhelm Wi ndh ors t. Vechta

Einleitung: Problemfeld und Ziele - Es soll analysiert werden, welche sozioöko_

In dem vielseitigen Bild der Landwirtschaft nomischen und geoökologischen Probleme

der Bundesrepublik Deutschland nimmt das aus dieser Verdichtung hochspezialisietter

oldenburgerMünsterland,oderauchsüdol- Agrarbetriebe erwachsen sind und welche

denburg, eine gewisse Sonderstellung ein. Lösungsmöglichkeitenbestehen'

Sie ist nicht allein bedingt durch die hohe Es sollen Perspektiven einer zukünftigen
Leistungsfähigkeit der tierischen Vered- Entwickiung vorgestellt werden, die denio-
lungswirtschaft, sondern auch durch die hier zioökonomischen und geoökologischen Rah-
entwickelten Betriebsformen. Am Beispiel menbedingungen Rechnung tragen.
der Landwirtschaft in den beiden Landkrei-
sen Cloppenburg und Vechta entzünden sich
immer wieder die Gemüter, ganz gleich, ob 1. Die Entwicklung der Landwirtschaft zwi-
es um agrarpolitische Diskussionen geht, in schen 1885 und lg85: Von der Selbst- zur
denen die Zukunft des bäuerlicherr Fami_ Marktversorgung

i'::::=*:::t: q{:?'o"t angesehen wird' wenn man sich vor Augen rührt, daß noch
:dt1 Y- l'tug1l der. umweltbelastung aus vor etwa 100 Jahren die Landwirtschaft imder tntensiven Nutztierhaltung auf engstem oldenburger Münsterland ganz über-wie_Raum. Hierbei treten vielfach Pauschalur-
teile auf, die den Eindruck zu erwecken ver- 

gend auf selbstversorgung ausgerichtet war

suchen, ars ob im oidenburger Münsterland ll$ Si:#":ä""X?,#:.tt"1T$: ffi::Hf,:nur 
,noch 

in ,,Agrarfabriken" produziert kenden wiftschaftlichen Verhältnissen lebenwürde, was immer man mit diesem Terminus
bezeichnet, oder daß die Region in Fluten 

mußten' wird erkennbar, weich einschnei-

von rrerrscnen ExKrementen zu ertrinken dende Veränderung sich in nur drei Genera-

drohe. 
zu crLr',As' tionen vollzogen hat.

Wie so oft, ist die Realität sehr viel kom-
plexer. Erst eine differenzierte Anaiyse ver-
mag zu zeigen, wie die Struktur der Agrar-
wirtschaft wirklich beschaffen ist und wel-
che Probleme auftreten. Vor diesem Hinter-
grund ergeben sich folgende Ziele meiner
Ausführungen:

- Es soil dargestellt werden, wie sich das
Oldenburger Münsterland in den vergange-
nen 100 Jahren von einem auf Selbstversor-
gung ausgerichteten Agrargebiet auf der
Geest zu einem Cer leistungsfähigsten
Agrarwirtschaftsräume der Erde entwickelt
hat.

Minderwertige Sandböden, die nur geringe
Erträge lieferten, niedriger Tierbesatz, weil
die Futtergrundlage fehlte, und eine mangel-
hafte Verkehrsanbindung kennzeichneten
die Situation um 1880. Weder bestand die
Möglichkeit, in größeren Mengen Futtermit-
tel oder Dünger einzuführen, noch war der
Absatz erzeugter Güter sichergestellt. Die
Landwirtschaft vermochte sich nicht aus
dem Teufelskreis von geringen Erträgen aus
der Bodenproduktion, niedrigen Tierbesatz-
zahlen und geringer Erzeugung von natürli-
chem Dünger zu befreien. Die Konsequenz
war, daß sich bei steigenden Bevölkerungs-
zahlen die Schere zwischen Nahrunssmittel-
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produktion und Nachfrage nach solchen Gü-
tern immer weiter öffnete. Hollandgängerei,
Heuerlingswesen und Auswanderung waren
Ventile, die diesem Problem begegneten. eine
dauerhafte Entlastung brachte neben der
Auswanderung jedoch erst der wirtschaftli-
che Aufstieg der Region selbst.

H er stellung der Verkehrsu erbindung en

Durch den Eisenbahnbau der Jahre 1BB5 bis
1895 wurde es sowohl möglich, Fischmehl,
Gerste und Mineraldünger von den Häfen an
der Küste einzuführen als auch die erzeugten
Agrarprodukte (zunächst vor aLlem Mast-
schweine und Mastkälber) in clen Industrie-
gebieten an Rhein und Ruhr und anderen
städtischen Konsumgebieten abzusetzen
Diese sich bietende Möglichkeit wurde an-
fangs vor allem von den Heuerlingen und
den kleinen Bauern aufgegriffen. Mit zuge-
kauftem Futter mästeten sie Schweine und
setzten sie dann über die ortsansässigen
Viehhändler, die ihnen vielfach auch die Fer-
kel und das Futter besorgten, an die damals
entstehenden Schlachtviehmärkte ab.

Lebendvermarktung und Mast auf Zukauf-
futterbasis waren die entscheidenden Struk-
turelemente, Absatz im Ruhrgebiet die be-
deutendste Funktionalbeziehung. Dies gilt
bis in die Zeitnach dem Zweiten Weltkrieg,
doch waren die Jahrzehnte von 1919 1945

von einem dauernden Auf und Ab gekenn-
zeichnet.

Kri e g s wir r en und Weltus irt s chaf t s kris e

An den Ersten Weltkrieg schloß sich die
Weltwirtschaftskrise an, gefolgt vom Dritten
Reich, das mit seinen Autarkiebestrebungen
wieder einen erneuten Aufschwung brachte.
Allerdings war der Zusammenbruch im
Zweiten Weltkrieg, a1s die Fut.terversorgung
nicht mehr sichergestellt war, um so gravie-
render. Es dauerle bis weit in die 5Oer Jahre,
daß wieder ein Tierbesatz erreicht u'urde,
der dem von 1910 entsprach (Abb. 1).

Kennzeichnend für Südoldenburg ist, daß
trotz dieser wirtschaftlichen Rückschläge
schon bald nach der Währungsreform der
Neuaufbau begonnen wurde. Die Stallania-
gen und das know how waren vorhanden,
die Absatzwege waren bekannt, die Kom-
missionäre erreichten schon bald wieder ho-

he Anteile an den Anlieferungen auf den
SchLachtviehgroßmärkten, und die Bereit-
schaft, wirtschaftliches Risiko auf sich zu
nehmcn, war ungebrochen. Dieser für die
Bauern und später auch für die gewerblichen
Tierhalter charakteristische Wirtschafts-
geist war es. der neben anderen Faktoren die
Ausbildung des agrarischen Intensivgebiets
ermöglichte. Was fehlte, war zunächst das

Futter. Als dies jedoch wieder in großen
Mengen über die Hafenstädte eingeführt
werden konnte, begann ein Aufschwung, der
wohL ohne Parallele sein dürfte. Ihm nahe
kommt nur der in Südholland ablaufende
Verdichtungsprozeß.

Ausbildun g de s ag r aris chen Int en s iu g ebiete s

Eine lange Friedensphase, wachsender
Wohlstand, steigende Nachfrage nach tieri-
schen Nahrungsmitteln, unbegrenzte Im-
portmöglichkeiten für Futter, konsequente
Nutzung von technischen Neuerungen, enge
Kooperation mit vor- und nachgelagerten
Untelnehmen und der kontinuierliche Aus-
bau einer leistungsfähigen Infrastruktur
waren es, die diesen Expansionsprozeß steu-
erten. Während in der Schweinemast auch
weiterhin die bäuerlichen Betriebe domi-
nierten, bildeten sich in der Hühnerhaltung
nach und nach verlikal integrierte Unter-
nehmen aus, die vom Futtermittelwerk bis
zur Vermarktung des Endprodukts, seien es

nun Eier oder Brathähnchen, alle Zweige
unter einer Unternehmensführung vereinig-
ten. Anregungen aus den Vereinigten Staa-
ten, eine vorteilhafte Steuergesetzgebung in
den sechziger Jahren sowie die konsequente
Inanspruchnahme der Möglichkeiten, die die
Rechtsform der GmbH & Co. KG eröffnete,
waren von maßgeblichem Einfluß. Doch wä-
re all dies ohne nennenswerte Wirkung ge-
blieben, wenn nicht Unternehmerpersön-
lichkeiten vorhanden gewesen wären, die die
Gunst der Stunde sowie die Lagevorteile
Südoldenburgs zu erkennen und zu nulzen
wußten.

Erste ökonomische und ökoloqische
ProbLeme

Erste'Probleme traten in den frühen siebzi-
ger Jahren auf, als es im Eiersektor wegen
der Überproduktion zu einem Preisverfall
kam. Dies zog beträchtliche Veränderungen
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in der Struktur der Legehennenhaltung nach
sich und bewirkte zugleich auch eine Entmi-
schung, indem nur noch Unternehmeln erhal-
ten blieben, die in der Lage waren. sich auf
enger werdenden Märkten zu behaupten.
Soweit Produzenten mit kleinen und mittle-
ren Bcstandsgrößen nicht zur Direktver-
marktung übergingen bzw. in Verlragshal-
tungen einstiegen, konnten diese sich nicht
mehr behaupten.

Ebenfalls erkennbar wurde. dall die Um-
weltprobleme, die aus dem gehäuften Anfall
von tierischen Exkrementen herrühr"ten. ei-
nen ganz entscheidenden Einfluß auf die Zu-
kunft des Agrarwirtschaftsraumes Sridol-
denburg haben würden.

Stagnation in den achtziger Jahren

Seit l9B0 bewegen wir uns i.n cler tierischen
Veredlungswirtschaft in einer Phase der Sta-
gnation, z.T. sogar des Rückschritts. Wäh-
rend es rn der Schr.letnemasl noch gelungen
ist. die Marktanteile zu haLten, wobei aber
nicht zu verkennen ist, daß in anderen Teilen
del Region Weser-Ems. i m Wesl münsterland
und in Südholland eine Expansion stattfin-
det. gilt dies für den Geflügelsektor nur be-
dingt. Wenn sich auch die Puten- und Enten-
mast sowie die Masthähnchenproduktion als

sehr flexibel und beständig erwiesen haben,
so liegt jedoch im Legehennenbereich eine

völlig andere Situation vor. Hier verliert
Südoldenburg kontinuierlich an Boden
(Tab. 1).

Zu den ökonomischen Problemen geselJ'en

sich solche aus dem ökologischen Bereich
Überhöhte Nitratwerle im Grr-tndwasser, ein
Ttend hin zu Maismonokulturen' uner-
wünschter Nutzungswandel in der Dümmer-
niederung und eine zunehmend krrtische
Einstellung vieler Bürger gegenüber der
Agrarproduktion sind einige Stichworte.
Dazu kommen das Negativimage, das durch
eine Vielzahl von Publikationen und Fern-
sehsendungen inzwischen mit der Region
Südoldenburg verbunden wird, sou''ie ge-

samtwirtschaftliche Probleme der Region,
vor allem durch die hohe Arbeitslosigkeit,
die mögliche Lösungen nicht gerade leicht
realisierbar erscheinen Iassen.

2. Die Struktur der Agrarwirtschaft
Mitte der achtziger Jahre

Wenngleich die Veredtungswirtschaft ein-
cleutig im Hinblick auf die Wertschöpfung
der Landwirtschaft dominiert, ist die Ge-
samtstruktur vielseitiger. Neben der Mllch-
wirtschaft. die vor allem im Nordkreis Clop-
penburg und in den Gemeinden, die Anteil
am Dinklager Becken haben. eine größere

Rolle spieit, ist im Grenzbereich der beiden
Landkreise Vechta und Cloppenburg das

zweitgrößte geschlossene Obst- und Gemü-
seanbaugebiet Norddeutschiands entstan-
den. War es anfangs überwiegend auf den
Anbau von Kern- und Steinobst ausgerich-
tet, kam in den dreißiger Jahren der Gemüse-
bau hinzu. Nach dem Zweiten Weltkrieg ent-
standen die Institutionen, die den stetigen
Ausbau dieses Wirtschaftszweiges garan-
tierlen: Versuchsanstalt für den Obst- und
Gemüsebau. Obstanbauberatungsring und
Erzeugergroßmarkt. Sie waren es auch, die
eine Umstellung in der Produktionsausrich-
tung angesichts veränderter Marktverhält-
ni.sse einleiteten und zum Erfolg führten. In-
zwischen liegt ein breites Angebot voq das

von Apfeln und Kirschen bis zu Erdbeeren,
Himbeeren, Chinakohl. Möhren. Porree und
anderen Erzeugnissen reicht. Gerade das

Beisprel des Sonderkulturanbaus zei.gt, wie
wichtig das Ineinandergreifen von vor- und
nachgelageften Unternehmen, Primärpro-
duzenten und Forschungs- bzw. Beratungs-
einrichtungen ist.

Ackernutzung

Im Ackerbau hat sich seit den fünfziger Jah-
ren ebenfalls ein ei.nschneidender Wandel
vollzogen (Tab. 2). Einmal ist es zu einer
ständigen Auswei.tung der Ackerfläche ge-
kommen, zum anderen zu einem Nutzungs-
wandel. Er war zunächst geprägt von einer

,,Vergetreidung". An die SteIIe von Acker-
früchten und Futterpflanzen traten vor al-
Iem ()erste und Weizen. Die Gerste hat als
wichtigstes Futtergetreide einen wahren
Siegeszug angetreten und stellte 1983 mit
3? 500 ha 46 "Ä der Getreidefläche. Sie be-
setztr: damit 35 % des Ackerlandes. Darauf
folgte der Körnermais mit 15 800 ha (19 %
der Getreidefläche). Bei den Futterpflanzen
dominierte der Grünmais mit 21 600 ha
(83 % der Futterpflanzenfläche). Körner-
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Tabelle I
Der 7"-Anteil der Schweine- und Hühnerbestände Südoldenburgs an denen der
Bundesrepublik Deutschland, Niedersachsens und des Einzugsgebiets der
LWK Weser-Ems lg71 - 1984

Tabelle 2
Die Bodennutzung in den südoldenburgischen Landkreisen l97l und 1983

Jahr
Kreis Cloppenburg

BRDlNiedcr-lLwK
I sachsen I Wescr-Ems

Kreis Vechta
BRD l Nieder- l L\ /K

I sachsen I Weser-Ems

Schweine
1 971
197 5

197 7

1 979
1 980
1 984

'))
?q
3,0
Q1

?1
?a

/,o
aq

10, 1

10,3
10,2
10,7

5,8
8,9
qa
8,7
8,5
8,7

1A
')1
to
ta
)a
3.1

6,5
q4
a7
a1
9,8

10,1

13,7
18,0
78,2
1?,6
17,7
17,6

Hühner
1971
197 5

r97 7

197 9

I 980
1 984

1,8

2,6
2,8
3,9

t4

5,9
6,5
6,6
ol

o1
9,1
9,9
8,9

11,8
10, 1

'74
1,1

2,0
8,1
t7 1

23,2
2 8,5
3 0,0

39,3
30,2

3 8,8
44,0
45,6
58,3
51,1
41 ß

Nutzung

Flächen ln ha
1e71 | 1983

Cloppenburgl Vechta lCloppenburgl Vcchta

Veränderung in 7o

!lLloppcnDurg I vccnta

Hauptnutzung
Wald
Grünland
Ackerland
Od- und Unland

1 1385
38158
55921

2464

75 89
2t259
34511

2 009

102 13

37219
62683

7232

7021
1 7965
44632

1249

10,3
tÄ

12,1
5 0,0

+

15,5
to a

3 7,8

Ackernutzung
Getreide
Hackfrüchte
Futterpflanzen
Sonstigcs

51150
3210
1333
208

3 0918
1 933
1 134

525

48317
897

13134
306

?attt

17 03

9186
509

_ 7'1
+ 885,3

+ 7,5

- 11,9
+ 710,1

3,0

Getreideanbau
Weizen
Roggen
Hafer
Gerste
Körnermais
Snncfi ooc

(to
2161 1

7905
12 635

BBO

7 590

12t2
9822
7 494
s270
2209

911

1536
8229
6181

2460 6
6080
168 5

3060
42lB
317 6

r2934
97 45

B9

r 1aO /

- 61,9

- 27,8
+ 94,7
+ 590,9

- 77.8

+ 152,5

- 57,1
57,6

+ 39,5
+ il41 1

90,2

Quelle: Amtliche Statistik
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ünd Grünmais zusammen erreichen fast ge-
nau die Fläche der Gerste; inzwischen wer-
den beide Anbaufrüchte auf 70 % des Ak-
kerlandes angebaut. Dabei ist zu berück-
sichtigen, daß in einigen Gemeinden des
I(feises Vechta der Anteil des Maises noch
deutlich höher liegen kann. Die enge Verbin-
dung zwischen einer hohen Viehdichte und
dem Anbau des einerseits gtilleverträgli-
chen, andererseits sehr gut in die vorhande-
nen Betriebssysteme integrierbaren Maises
ist offensichtlich (vgl. Abb. 2 u. 3).

NutztierhaLtung

In der Tierhaitung domi.nieren die Schwei-
ne- und Geflügelhaltung (Tab. 3). Im Dezem-
ber 1984 wurden in Südoldenburg insgesamt
1,53 Mio. Schweine gezählt, davon 790 000
im Kreis Cloppenburg (= 51,6 %). Die Be-
stände sind also nahezu gleichmäßig auf die
beiden Landkreise verteilt. Von den ?684
landwirtschaftlichen Betrieben halten noch
immer über BB % Schweine, was die Bedeu-
tung dieses Nutzviehzweiges für die bäuerli-
chen Betriebssysteme dokumentiert. Die
durchschnittliche Bestandsgröße liegt mit
286 Tieren in Vechta alierdings um fast 100
höher a1s in Cloppenburg (198).

Von den 13,1 Mio. Hühnern, die 1984 in Süd-
oldenburg eingestallt wurden, entfielen 10,5
Mio. (= B0 %) auf den Kreis Vechta. Bei dieser
Tierart ist folglich ein deutliches Ungleich-
gewicht vorhanden. Mit 7,9 Mio. Tieren stel-
len die Legehennen (über 1/2 Jahr) den höch-
sten Anteil. Allerdings werden HühneI: nur
noch in 1304 Betrieben gehalten. Die durch-
schnittliche Bestandsgröße liegt im Kreis
Vechta bei 18.800 Hühnern, im Kreis Clop-
penburg bei 3.400 Tieren. Aus diesen Grö-

ßenordnungen wird erkennbar, daß die Hüh-
nerhaltung ganz überwiegend in gewerbli-
chen und agrarindustriellen Unternehmen
durchgefühft wird. Die Stellung der Geflü-
gelhaltung Südoldenburgs in der BR
Deutschland konnte allerdings nicht gehal-
ten werden.

B e t ri eb s g r ö IJ e n s truktur

Die landwirtschaftlichen Betriebe in Südol-
denburg, im Jahre 1984 insgesamt ?684, be-
wirtschaften 163 4Bg ha, Zupachtflächen au-
ßerhalb der beiden Landkreise nicht einge-
schlossen. Zupacht spielt insbesondere in
den viehstarken Gemeinden des Kreises
Vechta eine große Rolle. Die durchschnittli-
che Betriebsgröße beträgt im Kreis Cloppen-
burg 20,9 ha, im Kreis Vechta 21,8 ha. Betrie-
be mit weniger als t ha landwirtschaftlich
genutzter Fläche sind nicht mit einbezogen.
Ei.ne Konzentration des Landbesitzes in den
Betriebserößenklassen über 30 ha ist offen-
sichtlich. Auf sie entfallen nur 25 % der Be-
triebe, aber 57 7o der landwirtschaftlich ge-
nutzten Fläche. Dieser Tlend wird sich wei-
ter fortsetzen.

3. Ökologische und sozioökonomische
Probleme der Intensivlandwirtschaft

Bereits zu Beginn der siebziger Jahre erho-
ben sich Stimmen, die darauf hinwiesen, daß
die schnelie Ausweitung der Tierbestände zu
Probiemen bei der Beseitigung der tierischen
Exkremente führen würde. Sie verstummten
jedoch. als im Gefolge der Ölkrise die Preise
für Mineraldünger stark anstiegen und da-
mit die Aufnahmebereitschaft der Landwir-
te für Hühnergülle sehr schneli zunahm. Der
Kreis Vechta reagierte bereits 1 97 1 auf einige

Trbelle 3

Die Nutztierhaltung in den südoldenburgischen Landkreisen l97l und 1984

Nutztiere

Anzahl
lqTt I l9B4^"' i I

Cloppenburgl Vechta lCloppenburgl Vechta

Veränderung in 7o

,luroppenourg I vecnta

Rindvieh
Schweine
Hühner

Legehennen (> ll2 J.)
Masthühner

83900
446233

1 833 052
877207
7 58602

5985 1

3857 78
7 847 64r
527 4265

92362 6

175683
790634

256917 |
1 383979
9962 7 5

1 09979
7 41829

l 0532503
6505 1 12

1307891

+ 1Oa 4

+ 4O)
+ 57,8
+ 31,3

+ 83,B
+ 92,3
+24)

+ 23,3
+ 41,6

Quelie: Amtliche Statistik
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Verstöße gegen die ordnungsmäßige Verwer-
tung der anfallenden Gülle aus der Tierhal-
tung mit der sogenannten ,,Gülleverord-
nung"; doch erfaßte sie nur ein Problem,
nämlich die Geruchsbelästigung. So fort-
schrittlich sie damals gewesen sein mag, ver-
deckte sie das doch eigentliche Problem,
nämlich die Gefährdung des agrarischen
Ökosystems durch Überdüngung. Dies wur-
de einer breiten Öffentlichkeit in all seinen
komplexen Zusammenhängen erst Anfang
der achtziger Jahre klar. Wie sehr bundes-
weit die Landwirtschaft in Südoldenburg in
das Biickfeld und die Kritik der Medien ge-
raten ist, zeigen einige Fernsehsendungen
und Buchveröffentlichungen in der Folge-
zeiI. Zweifellos werden hier überzeichnun-
gen vorgenommen und Klischeevorstellun-
gen weitergegeben; doch verlangen diese Pu-
blikationen eine Aufarbeitung und kritische
Auseinandersetzung.

In kurzgefaßter Form seien die wichtigsten
Problemkreise genannt:

Ökologische Probleme

Eine dauernde Gefährdung der gehaltenen
Nutztiere sind S e u che n, die i.n derVergan-
genheit z.T. zu hohen finanzielien Verlusten
und zur Gefährdung von Betrieben gefriht
haben. Zu nennen slnd hier: Eurooäische
Schweinepest. Hühnerpest. Newcasile Dis-
ease, Maul- und Klauenseuche, Aujeszky-
sche Krankheit. Während die Impfprophy-
laxe die Ausbreitung von Seuchen in Geflü-
gelbeständen nahezu vollständig beseitigt
hat, stellen die Europäische Schweinepest
und Aujeszkysche Krankheit auch weiterhin
eine Bedrohung der Rindvieh- und Schwei-
nebestände dar.

Die aus einer langfristigen Aufbringung von
Gülle herrührende Nitratanreiche-
r u n g des Grundwassers trat erst gegen En-
de der siebziger und zu Beginn der achtziger
Jahre stärker in das Bewußtsein der Bevöl-
kerung, als Messungen sehr hohe Nitratwer-
te in zahlrerchen Hausbrunnen nachwiesen.
Dies veranlaßte das Niedersächsische Mini-
sterium für Ernährung, Landwirtschaft und
Forsten zu einem ,,Gülleerlaß" (13.4.1983),
der die Ausbringungsmengen und -zeiträu-
me für Flüssigmist regelt. Zu diesem Pro-
blem ist es gekommen, weil aufgrund der

Kreis Vechta Kreis Cloppenburg

l''lisrhfutierbedaff

2?.6"

m Futleroetreideernte
8911111

10,7"A

Abb. 4: Selbstversorgungsgrad der
Veredlungswirtschaft in Südoldenburg 1g80

unbegrenzten Einfuhrmöglichkeit für Fut-
termittel eine sehr schnelle Ausweitung der
Schweine- und Geflügelbestände erfolgte,
auf der anderen Seite jedoch die Vergröße-
rung der landwirtschaftlichen Nutzflächen
schon schnell an unüberwindbare Grenzen
stieß. Zu Beginn der achtziger Jahre lag der
Selbstversorgungsgrad der tierischen Vered-
Iungswirtschaft für Futter in Südoldenburg
nur noch bei etwa 15 %", im Kreis Vechta
erreichte er nur noch gut 10 % (Abb. a). Da-
durch geriet das agrarische Ökosystem aus
dem Gleichgewicht; die tierischen Exkre-
mente konnten nicht wieder dort in den
Stoffkreislauf eingespeist werden, wo es an
sich notwendig gewesen wäre, in den USA,
in Brasilien und in Südostasien.

Der Forderung des Gülleerlasses, die Auf-
bringung im Winter auszuschiieBen, wurde
durch den Bau zahlreicher neuer Behälter
Rechnung getragen. Die Reduzierung der
Gesamtaufbringungsmenge ist zwar durch
Zupach,t in benachbarten Landkreisen pn-
satzweise erfolgt, doch liegt die aufgebrach':
te Güllemenge in einer Reihe von Gemeindrzr
im Kreis Vechta noch über dem Wert von 3
Dungeinheiten (DE) pro ha LN (Abb. 5). Eine
durchgreifende Lösung des Problems zeich-
net sich noch nicht ab, wenngleich in jüng-
ster Zeit ei"nige Pilotanlagen errichtet wor-
den sind, die vielversprechende Ergebnisse
gebracht haben. Sehr intensiv gearbeitet an
diesem Problem wird auch in den benach-
barten Niederlanden.

29



Durchschnitt
Kreis Cloppenburg:

2,O4

DE/ha LN

N','-'
TvZu-s
ffie,r-+
ffi0,'-u
VZu,-u

Durchschnitt
Kreis Vechta:

4,08

Abb. 5: Dungeinheiten pro Hektar landw' Nutzfläche 1982

(Berechnungsgrundlage: RdErl. des N{L Vom 1:1. -1. 198:J; Quelle: Kreisverrvaltungcn vechta und cloppenburg)
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S ozioökonomis che P robleme

Neben den genannten ökologischen Proble-
men, die einer Lösung zugeführt werden
müssen, bestehen noch soziale und wirt-
schaftliche, die ebenfalls die weitere Ent-
wicklung des Agrarwi.rtschaftsraumes Süd-
oldenburg belasten. Kernproblem ist die ho-
he Arbeitslosi.gkeit. Im Durchschnitt
des Jahres 1985 waren in Südoldenburg etwa
11.000 Personen arbeitslos. Während es im
Landes- und Bundesdurchschnitt nur noch
zu einer geringfügigen Zunahme kam, stieg
im Arbeitsamtsbezi.rk Vechta der Wert ge-
genüber 1984 noch um 13,1 7o an. Im Dezem-
ber 1985 bildete Südoldenburg mit 22,6 %
das Schlußlicht unter alLen 142 Arbeits-
amtsbezirken der BR Deutschland, im März
1987 waren 23.3 % arbeitslos. Hierbei ist der
große Unterschied zwischen dem Kreis
Vechta und dem Nordkreis Cloppenburg zu
berücksichtigen, in dem jeder dritte Arbeit-
nehmer arbeitslos war. Hauptsächlich be-
troffen sind: Bauberufe, Verwaltungs- und
Büroberufe, Warenkaufleute, Schlosser und
Mechaniker, Ernährungsberufe, Sozial- und
Erziehungsberufe. Seit einigen Jahren ist
auch bei den landwirlschaftlichen Berufen
eine hohe Wachstumsrate der Arbeitslosig-
keit festzustellen. Die Arbeitslosenzahlen
wären noch höher, wenn nicht durch Um-
schulungen und Arbeitsbeschaffungsmaß-
nahmen zahlreiche Arbeitslose vorüberge-
hend einer Tätigkeit nachgehen könnten.

TYotz vermehrter Anstrengungen seitens der
Wirtschaftsunternehmen und der Schaffung
neuer Arbeitsplätze konnte die große Zahl
der ln das Berufsleben drängenden JugendLi-
chen nicht aufgefangen werden. Dazu
kommt die Ausbildung in Berufen, die in Zu-
kunft nicht mehr in dem bisherigen Umfange
nachgefragt werden. Da an anderer Stelle
mehrfach zu diesem Problemfeld Stellung
genommen worden ist, soll hier auf weitere
Ausführungen verzichtet werden (vgl. WrNo-
uonsr 1986 c).

Offenkundig ist, daß Südoldenburg noch ei-
nige Jahre mit hohen Arbeitslosenraten und
allen daraus resultierenden sozialen Proble-
men konfrontierl bleiben wird. Insbesondere
die längerfristige Arbeitslosigkeit kann da-
bei zu einer so starken Belastung für die
kommunalen Haushalte werden, daß an sich
notwendige investive Maßnahmen im Infra-

strukturbereich hi.nausgeschoben werden
müssen. Der agrarische Produktionssektor
wird von dieser Situation nachhaltis betrof-
fen. weil der Übergang solcher Landwirte.
die ihren Betrieb abstocken (Zu- ober Ne-
benerwerbsbetriebe) oder auch aufgeben
wollen, in andere Wirtschaftszweige sehr er-
schwert oder unmöglich gemacht wird. Dies
fühft zwangsiäufig zur Festschreibung un-
gewünschter Strukturen in Problembetrie-
ben, ggf. sogar zu einer sehr hohen VerschuL-
dung und zum endgültigen Betriebsverlust.

4. Welche Perspektiven hat der Agrarwirt-
schaftsraum Südoldenburg?

Bei der Durchmusterung der Zukunftsaus-
sichten der Landwirtschaft in Südoldenburg
werden unterschiedliche Gesichtspunkte zu
berücksichtigen sein.

Lösung der ökologischen Prob\eme

Das Seuchenrisiko ließe sich, vor allem in
Hinblick auf die Schweinepest, durch fol-
gende Maßnahmen verringern:

- Gesundheitskontrolle der in die Region
eingeführten Ferkel und genaue Erfassung
der Herkunftsgebiete solcher Ferkelliefe-
rungen, bei denen Schweinepest auftritt,

Erhöhung der Ferkelproduktion in Südol-
denburg, entweder durch Vergrößerung der
Anzahl sauenhaltender Betriebe oder durch
Übergang zu geschlossenen Betriebssyste-
men, d.h. Kopplung von Sauenhaltung und
Mast,

Übergang zu anderen Aufstallungsformen
(hol1ändisches Kammsystem),
- Errichtung großer Sauenhaltungsunter-
nehmen, z.B. in Form einer bäuerlichen Er-
zeugergemeinschaft, um große Partien seu-
chenfreier Ferkel bereitzustellen.

Das Geruchsproblem ließe sich durch
andere Belüftungs- und Lagerungsformen
und die Verwendung von Schleppschläuchen
anstelle des Versprühens der Gü1le merklich
reduzieren.

Die weitere Gefährdung des Grundwassers
durch foftgesetzten Nitrate in tra g könn-
te durch folgende Maßnahmen verringerl
oder sogar unterbunden werden:

- Reduzierung der Ausbringungsmengen
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und strikte Einhaltung der Aufiagen des
Gülleerlasses,

Umwandlung von Gülle unter Einschal-
tung der Biogaserzeugung in eln trockenes
Substrat, das als hochwertiger Dünger ver-
trieben werden kann,
- Verwertung von Hühnertrockenkot in an-
deren Produktionszweigen als dem Feldbau
(2.8. Pilzzucht),

Gülletransport in Nachbarregionen.

Kurzfristig vermag wohl nur die Verwertr.rng
der Gülle in benachbarten Produktionsge-
bieten eine Entlastung zu bringern, mittelfri-
stig sollten die Forschungsaktivitäten hin-
sichtlich der Gülleumwandlur.rg aktiviert
werden. Hier wird sich, vor allem wenn man
die befristete Nutzungsmöglichkeit der
Moore mit in die Betrachtung einbezieht, ein
aufnahmefähiger Markt ergeben.

Lösung der ökonomischen ProbLeme

Angesichts des Stellenwertes, den die Land-
wirtschaft einschließli.ch der ihr vor- und
nachgelagerten Unternehmen in Südolden-
burg hat, muß es als wichtige strukturpoliti-
sche und regionalpolitische Aufgabe angese-
hen werden, sie gegenüber i.n- und ausländi-
schen Produzenten konkurrenzfähig zu hal-
ten. Dies wird keine leichte Aufgabe sein,
wenn man die im vorangehenden Kapitel ge-
schilderle gesamtwirtschaftliche Situation
mit in die Betrachtung einbezieht. Eine Lii-
sung kann nur durch Verbesserung der ge-
samten Wirlschaftsstruktur eingeleitet wer-
den. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen,
daß die Rahmenbedingungen der EG nicht
viel Spielraum zulassen und die Form der
Intensivlandwirtschaft in Siidoldenburg
auch in vielen anderen Agrarwirtschaftsräu-
men der BR Deutschland auf Ablehnung
stößt. Dies bezieht sich nicht nur auf die ge-
werblichen und agrarindustriellen Unter-
nehmen, sondern auch auf das, was man hier
noch als ,,bäuerliche" Landwirtschaft zu be-
zeichnen geneigt ist.

Bevor auf einige Maßnahmen eingegangen
wird, die zu einer Entspannung der Situa-
tion beitragen könnten, ist klrrz die Stellung
der südoldenburgischen Veredlungswirt-
schaft im ni.edersächsischen und bundesre-
publikanischen Rahmen zu kennzeichnen.

In der Schweinehaltung ist seit einigen Jah-

ren ein Stagnieren der Anteile Südolden-
burgs an den Beständen in Niedersachsen
und der BR Deutschland zu verzeichnen.
Demgegenüber hat die Region Weser-Ems
ihre Anteile kontinuierLich erhöht. Bedenk-
lich ist. daß die Ausweitung der Schweine-
haltung in anderen Produktionsgebieten
überwiegend auf der Grundlage neuer Stall-
anlagen erfolgt ist, woraus Kostenvorteile
er-wachsen.

Im Bereich der Hühnerhaltung sind zu Be-
ginn der achtziger Jahre beträchtliche Ein-
bußen zu verzeichnen. Der Anteil Südolden-
burgs an den Hühnerbeständen Niedersach-
sens ist seit 1982 wieder unter 40 7" gesun-
ken, der Anteil an der BR Deutschland lag
1984 bei nur noch 16 - 17 7o. Im Gegensatz
zur Schweinehaltung hat die Region Weser-
Ems in der Hühnerhaltung ebenfalls große
Einbrüche zu verkraften. Offensichtlich ist
in Sücloldenburg um 1980 die Wachstums-
phase in der Hühnerha).tung abgebrochen.
Während die Kreise Cloppenburg und Vech-
ta zwischen 1982 und 1984 erneut etwa
230.000 Hühner verloren haben, ist in Nie-
dersachsen die Zahl um mehr aLs 900.000
gestiegen. Betrachtet man einen größeren re-
gionalen Rahmen, ist erkennbar, daß in der
BR Deutschland die Legehennenbestände
um fast 1B Mio. abgenommen haben, wäh-
rend in der gleichen Zeit in den Niederlan-
den eine Bestandsausweitung um etwa 12
Mio erfolgte. Hieraus wird deutlich, wo die
Hauptkonkurrenz zu finden ist. Festzuhal-
ten ist in diesem Zusammenhang, daß entge-
gen der Meldungen in einigen Medien in der
agrarindustriellen Legehennenhaitung seit
Mitte der siebziger Jahre keine Bestandsaus-
weitungen mehr stattgefunden haben. Die
Einbrüche in den Bestandszahlen sind vor
allem bei kleineren Produzenten erfolgt,
weil sie der ausländischen Konkurrenz nicht
gewachsen waren. Hierdurch hat sich der re-
Lative Anteil der großen Unternehmen an der
Gesaml,zahl der Legehennen zwar erhöht,
nicht aber deren absolute ZahL

Welche Möglichkeiten erötfnen sich ange-
sichts einer solchen Perspektive? Unzweifel-
haft ist es sowohl für die gewerblichen und
agrarindustriellen Unternehmen sowie
große bäuerliche Betriebe leichter, das not-
wendige Kapital für die Modernisierung der
Stallanlagen aufzubringen, a1s für kleine
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und mittlere Betriebe. wenn man eine ähn-
lich hohe Schuldenbelastung annimmt. Dies
hat die Konsequenz, daß entweder Klein-
und Mittelbetriebe bezüg1ich ihrer techni-
schen Ausstattung immer lveiter zurückfal-
len oder andere Wege gesucht werden müs-
sen. um diesem Problem zu begegnen.

Für Klein- und Mittelbetriebe (bis etwa
20 ha) ergeben sich zwei Alternativen. Ent-
weder können sie sich mit anderen Betrie-
ben, die vor ähnlichen Schwierigkeiten ste-
hen, zu überbetrieblichen Erzeugergemein-
schaften zusammenschließen. oder sie treten
in Verträge mit vor- und nachgelagerten in-
dustrieunternehmen ein, um einen Teil des
wirtschaftlichen Risikos auf diese abzuwäl-
zen. Bislang ist zwar in der Hähnchen- und
Kälbermast sowie der Legehennenhattung
die Vertragslandwirtschaft schon eine recht
häufige Organisationsform, doch stehen ihr
viele Landwirte sehr skeptisch gegenüber.

In der.Veredlungswirtschaft wird die Mög-
lichkeit der überbetrieblichen Kooperation
leider bislang kaum genutzt. Gerade hier
würde sie sich aber sowohl im Zukauf von
Futtermitteln als auch in der Ferkelerzeu-
gung und der Vermarktung anbieten. Es hat
den Anschein, daß bislang die Preissituation
noch so günstig war, daß man den Zwangzu
einer solchen Zusammenarbeit nicht hinrei-
chend verspürt hat. Vielleicht wird die Preis-
entwicklung im Mastschweinsektor in Ver-
bindung mi.t der Gesamtentwicklung in der
EG einen Umdenkungsprozeß einleiten.

Neben der Vertragslandwirtschaft und über-
betrieblichen Kooperation wird die Agrar-
produktion auch weiterhin in Voller-werbs-
betrieben und agrarindustriellen Unterneh-
men durchgeführt werden. Dabei wird vor-
ausgesetzt, daß sich die rechtlichen Rahmen-
bedingungen nicht grundlegend ändern. Zu-
mindest ist dies für die gesamte EG kaum
zu erwarten. Auch in diesen Betriebsformen
wird si.ch in den nächsten Jahren die Not-
wendigkeit ergeben, sich dem internationa-
len Standard anzugleichen. Mög1ich sein
wird es nur, wenn von der Verwaltung die
entsprechenden Rahmenbedingungen ge-
schaffen werden. Andererseits sind die Pro-
duzenten gehalten, sich auf eine veränderte
Beurteilung der Gesellschaft hinsichtlich
möglicher Umweltbelastungen einzustellen.

Die südoldenburgische Landwirlschaft hät-
te ohne die enge räumliche Bindung an vor-
und nachgelagerte Unternehmen die lange
Zeit führende Stellung in der BR Deutsch-
land nicht erreicht. Es hat den Anschein, daß
es auch hier an neuen Ideen mangelt, die
geeignet wären, der veränderten Situation
zu begegnen. Während die vorgelagerten
Unternehmen - hierzu zählen z.B. Futter-
mittelwerke und die Hersteller von Tierhal-
tungsgeräten - weiterhin einen sehr hohen
Standard halten können und in einigen Be-
reichen zweifellos eine internationale Spit-
zenstellung einnehmen, wovon man sich auf
Messen leicht überzeugen kann, gilt dies für
die nachgeordnete Industrie nur sehr be-
dingt. Zwar Iiegt eine flächendeckende Ver-
sorgung mit Schlachtereien vor, was die Ge-
flügel-, Schweine-, Kälber-, und Rindvieh-
schlachtung betrifft; doch hat die Diskussion
um die Errichtung eines neuen
CG-Schlachthofes in Südoldenburg gezeigt,
daß offensichtlich nicht alle dem jeweils ver-
fügbaren und notwendigen Standard ent-
sprechen.

Ein vorrangiges Ziel der nächsten Jahre muß
es sein, an die vorhandenen Schlachtbetrie-
be die Stufe der Weiterverarbeitung bis hin
zu küchenfertigen Produkten anzuschließen.
Die Veränderung in der Gesellschaft (Klein-
famiiie, Berufstätigkeit der Frau) verlangt
zunehmend tischfeftige Menüs, die im Mi-
krowellenherd in kurzer Zett vorbereitet
werden können. Südoldenburg kann, will es
seine Rangstellung halten und ausbauen,
nicht auf der Stufe eines Rohstoffergän-
zungsraumes verharren. Hierdurch könnten
auch neue Arbeitsplätze geschaffen werden,
was angesichts der hohen Arbeitslosenrate
bei weiblichen Arbeitnehmern und der Not-
wendigkeit, Erwerbsmöglichkeiten für Zu-
und Nebener-werbslandwirte zu schaffen,
von großer Wichtigkeit ist. Darüber hinaus
müßten Marktanalysen vorgenommen wer-
den, um neue Produkte zu entwickeln und
verfügbar zu machen.

Ausblick: Welche neuen Probleme zeichnen
sich ab?

Wirtschaftsräume sind dynamische Gebilde,
in denen sich Struktur und Funktion bestän-
dig verändern. Ein Festschreiben auf einen
bestimmten Stand ist nicht möslich und
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auch nicht sinnvoll, weil damit die Entwick-
lungsabstände zu konkurrierenden Regi-
onen immer größer werden. Schon gar nicht
erfolgen kann dies angesichts der vielfälti-
gen räumlichen Verflechtungen eines agrari-
schen Intensivgebietes vom Typ Südolden-
burg. Wenn von Agrarpolitikern und auch
von Interessenvertretern einer bäuerlichen
Landwirtschaft in jüngster Zeit 2."1. der Ein-
druck erweckt wird, als sei ein solches Ein-
frieren der Struktur möglich, werden unbe-
gründete Hotfnungen geweckt. Der Stmk-
tur-wandel wird sich fortsetzen und die Pro-
duzenten mit neuen Herausforderungen
konfrontieren. Es sei denn - doch dies keLnn

sicherlich nicht im Interesse unserer politi-
schen und wirtschaftlichen Ordnung lie-
gen -, man entscheidet sich für eine totale
Quotenregelung. Solche Stimmen sind in
Diskussionsveranstaltungen mit Bauern im-
mer häufiger zu hören. Man hat den Ein-
druck, daß diejenigen, die solche Forderun-
gen erheben, nicht wissen, worauf sie sich
einlassen (vgl. Wrwononsr 1987).
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Regionalwirtschaftlicher Strukturwandel und die
Beschäftigungsentwicklung im westlichen Niedersachsen

::H:::::::::"T":::

Vorbemerkung

Der Beitrag beruht auf einem am 26. Juni
198? in Vechta gehaltenen Vortrag des Ver-
fassers zum Thema,,Industriell-gewerbliche
Entwicklung und Wandlungsprozesse im
Raum Südoldenburg-Emsiand". Anhand
zahlreicher Materialien (Dias. Overheadfo-
lien) wurde dabei der Versuch unternommen,
die Hypothese vom grundlegenden raum-
strukturellen Wandel im Bundesgebiet der
achtziger Jahre zugunsten der ländlich ge-
prägten Regionen im allgemeinen und des
Untersuchungsraumes innerhalb Nord-
deutschlands im besonderen zu veri.fizi.eren.
Die vorliegende Ausarbeitung stellt insofern
eine Kurzform des Vortrags dar, als die da-
mals verwendeten Materialien nur in Aus-
wahl aufgenommen werden konnten. Der
Beitrag geht in anderer Hinsicht aber über
den Vortrag hinaus, indem die Analyse der
branchen- und regionsspezifischen Beschäf-
tigtenentwicklung (bis 1985) um einen wei-
teren Zeitabschnitt (bis 19BB) ergänzt und
auch anderweitig auf neuere Daten und Un-
tersuchungen zurückgegriffen wurde.

Die früheren Berechnungen zur Shift-Ana-
lyse (siehe Kap. 3) führte Dr. Klaus Gnnvn
durch, der auch die entsprechenden EDV-
Programme dazu schrieb. Die Erweiterung
der Datei.en und die neueren Berechnungen
besorgte Susanne Knnesrn-DöurueNrv. De-
sign und Ausführung sämtlicher, mit dem
EDV-Programm Atlas Graphics erstellter
Plotter-Karten stammen von Jürgen Scuo-
MAKERS (Lingen). Ihnen allen danke ich für
die Mitarbeit und Hilfe.

l. Die großräumig bedeutsamen Entwick-
lungstendenzen

Der Raum Südoldenburg-Emsland ist ein im
wesentlichen ländlich strukturiertes Gebiet
am Rande eines großen Verdichtungsraumes
(Bremen) im Einzugsbereich zweier Ober-
zentren (Oldenburg, Osnabrück). Nach der
siedlungsstrukturellen Tlpisierung der 75
Raumordnungsregionen sowie der Kreise
und kreisfreien Städte im Bundesgebietr)hat
der Raum Südoldenburg-Emsland Anteil an
den,,Regionen mit Verdichtungsansätzen"
(die Kreise Cloppenburg, Vechta und Osna-
brück gehören zum ländlichen Umland der
beiden Kernstädte Oldenburg und Osna-
brück) sowie an den ,,Iändlich geprägten Re-
gionen" abseits der größeren Wirtschafts-
zentren (Kreise Emsland und Grafschaft
Bentheim).

Die regionalen Entwicklungsunterschiede
im Bundesgebiet der siebziger Jahre, die
durch den Kontrast zwischen wachstums-
starken Verdichtungsräumen und struktur-
schwachen, abwanderungsgefährdeten Pe-
ripherräumen gekennzeichnet waren, wur-
den in den achtziger Jahren durch Heraus-
bildung eines Süd-Nord-Gefälles der wirt-
schaftlichen Entwicklung innerhalb der
Bundesrepublik Deutschland abgelöst, das
die überkommenen Strukturgegensätze im-
mer stärker zurücktreten ließ.

1.1 Räumliche Disparitäten der siebziger
Jahre und die vorausgesagten Entwick-
lungen

Nach dem Bundesraumordnungsprogramm
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von 19?5 (BROP) zählte das Emsgebiet noch
zu den ,,Schwerpunkträumen mit besonde-
ren Strukturschwächen" im großräumigen
Vergleich (wie auch weite Teile Schleswig-
Holsteins, der Unterweserraum, di.e Region
Ttier, die Westpfalz sowie Nord- und Ost-
bayern entlang der Grenze zur DDR und
Tschechoslowakei) und wegen der besonde-
ren Abwanderungsgefährdung zu den ,,Pro-
blemräumen der großräumigen Bevölke-
rungsverteilung".2) Die 19?6 für die Bundes-
raumordnung aktualisierte Prognose, die
ganz unter dem Eindruck nachhaltiger !'er-
änderungen der gesellschaftlichen (genera-
tives Verhalten, Erwerbbeteiligung, Mobili-
tät) und ökonomischen Rahmenbedingun-
gen (Ölkrise 1973174 als Ausdruck wachsen-
der Marktmacht der Rohstoffländet Anwer-
bestopp für Gastarbeiter, verschärfter inter-
nationaler Wettbewerb durch Anpassung
der Wechselkurse usw) stand. kam für die
BROP-Gebietseinheiten ..Ems" (Emsland
mit Grafschaft Bentheim und Ostfriesland)
und ..Osnabrück" (Stadt und Landkreis Os-
nabrück sowie die Kreise Cloppenburg r.rnd
Vechta) zu dem Ergebnis, daß bis 1990 (Ba-
sisjahr 19?4) die Zahl der Arbeitsplätze um
7 bzw.3% (im Bundesgebiet um 1 %) und
die Bevölkerung um I4bzw- 11% (Bundesge-
bieL 7"/"\ zurückgehen würden; ohne den
Teilausgleich der erwarteten Wanderungs-
verluste durch Geburlenüberschuß (1574/
1990: + 7 bzw. + 3%) hätte man nach clieser
Prognose sogar mit einem Rückgang der Be-
völkerung bis 1990 rechnen müssen, derzwi-
schen 127o (Gebietseinheit Osnabrück) und
1?% (Gebietseinheit Ems) gelegen hätte.3)

Dre reale Enttoicklung der siebziger und
achtziger Jahre steht in einem auffälligen
Kontrast zu solchen Vorausschätzungen:
Während im Bundesgebiet die Bevölke-
rungszahl zwischen 1970 und 198? stagnier-
te und in Niedersachsen einschließlich Ham-
burg und Bremen sogar leicht abnahm
(- 2%), verzeichnet der Raum Südolden-
burg-Emsland (Kreise Vechta, Cloppenburg,
Emsland, Grafschaft Benthei.m) eine Zunah-
me von 10% (bezieht man - wie oben Stadt
und Landkreis Osnabrück ein, beträgt der
Zuwachs immerhin noch ?%). Die regions-
spezifischen Abweichungen vom Bundes-
bzw. Landestrend sind bei der Beschäftig-
tenentwicklung noch ausgeprägter: N;rhm
die Anzahl der Beschäftipten in nichtland-

wirtschaftlichen Arbeitsstätten zwischen
1970 und 1987 in den vier südoldenburgi-
schen bzw. emsländischen Landkreisen um
35% (mit Osnabrück um24"/") zu, so entfäIlt
auf Niedersachsen zusammen mit den bei-
den Stadtstaaten lediglich ein Zuwachs von
3% (Bundesgebiet 11%). Dabei erzielte der
Kreis !'echta Spitzenzuwächse (Bevölkerung
14%, Ileschäftigte 59%), wie sie in Nord-
deutschland sonst nur in einzelnen Um-
landkreisen von Hamburg und Bremen er-
reicht bzw. übertroffen werden (Suburbani-
sierungseffekt).4)

1.2 ,,Umkehrung" des regionalen Entwick-
lungsgefälles zugunsten ländlicher Re-
gionen?

Verfolgt man das Disparitätenproblem in der
Raumordnung bis in die sechziger Jahre zu-
rück, so muß es im nachhinein eigentlich ver-
wundern, warum der ländliche Raum stets
so stark in den Vordergrund der Aufmerk-
samkeit und strukturpolitischen Bemühun-
gen gerückt wurde und warum seine Ent-
wicklungschancen in den siebziger Jahren
(vgl. BROP 1975) so pessimi.stisch einge-
schätzt wurden. In einer Retrospektive auf
20 Jahre Raumentwicklung seit Verabschie-
dung des Bundesraumordnungsgesetzesi)
kommen GarzrvnrlrR und SolrnmnFELDT zu
dem Ergebnis, daß im räumlichen Entwick-
lungs- und Umverteilungsprozeß seit 1960
neben den Regionen mit Verdichtungsansät-
zen die ländlich geprägten Regionen die ein-
deutigen Gewi.nner sind, denn sie weisen die
mit Abstand höchsten Wachstumsraten beim
Bruttoinlandsprodukt (BIP) und bei den Ar-
beitsplätzen auf6): Nahm die Zahl der Ar-
beitsplätze in der Industrie zwischen 1960
und 1984 bundesweit um 15% ab, konnten
die ländlich geprägten Regionen entgegen
diesem TYend eine Arbeitsplatzzunahme um
7"/" verzeichnen und damit ihren Anteil an
allen industriellen Arbeitsplätzen von
knapp 12 auf 157o steigern; unter den drei
großen Regionstypen i.m Bundesgebiet (Re-
gionen mit großen Verdichtungsräumen, mit
Verdichtungsansätzen und solche mit ländli-
cher Charakteristik) weisen die ländlich ge-
prägten Regionen den größten Zuwachs
bei.m BIP auf (1961-82: +418"/", gegenüber
+3787" bzw. +40I"Ä in den verdichteten Re-
gionstypen). Garzwrrlrn und Sounrnnrnlnr
führen diese für den ländlichen Raum so oo-
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sitive Wirtschaftsentwicklung auf die dort
vorherrschende klein- bis mittelbetriebliche
Struktur der Industrie (höhere Anpassungs-
fiexibilität gegenüber veränderten Wettbe,
werbsbedingungen), auf die fortschreltende
funktionale Arbeitsteilung zwischen Ver-
dichtungsregionen (dispositive Leistungen)
und dem ländlichen Raum (Fertigungstätig-
keiten) sowie auf die Erfolge der regionalen
Wirtschaf tsf örderung zurück. 7 )

Das überdurchschnittliche Beschäftigungs-
wachstum in den ländlichen Regionen ist al-
so zum einen auf die bereits in den sechziger
Jahren einsetzende Dezentralisierung der
industriell-gewerblichen Produktion zr-
rückzuführen, die vor allem in Zeiten ver-
stärkten Strukturwandels bei hohem Wachs-
tum wie Ende der sechziger/Anfang der sieb-
ziger und ab Mitte der achtziger Jahre durch
Ausschöpfung produktiver Ressourcen ab-
seits der Agglomerationsräume vorangetrie-
ben wurde. Zum anderen hat der gezielte
Ausbau der sozialen Infrastruktur in den
zentralen Orten des ländlichen Raumes
(Herstellung gleichweftiger Lebensverhält-
nisse) Arbeitsplätze im öffentlichen Dienst-
leistungssektor geschaff en.

Inwieweit die regional unterschiedliche Ent-
wicklung der Beschäftigung auf den Einfluß
der Branchenstruktur selbst (Anteile wach-
sender, stagnierender oder schrumpfender
Branchen bzw. Sektoren) oder aber auf re-
gionale Besonderheiten der Standort- bzw.
Lagegunst oder -ungunst zurückzuführen
ist, läßt sich mit Hilfe der sog. Shift-Analgse
ermitteln. Unter der Annahme, daß sich in
einem Teilraum die Anzahl der Beschäftig-
ten einer bestimmten Branche mit derselben
Veränderungsrate wie im Gesamtraum ent-
wickeln würde, ergibt sich für die unter-
suchte Zeitspanne eine hypothetische Be-
schäftigungsgröße als Summe über alle
branchenweise durchgeführten Einzelab-
schätzungen. Die dem Brancheneinfluß zu-
zuschreibende Beschäftigtenentwicklung
nennt man ,,Struktureffekt". Die Abwei-
chung dieser nach der Branchenstruktur
,,erwarteten" von der tatsächlichen Beschäf-
tigtenzahl am Ende der Analyseperiode
schreibt man regionsspe2ifischen Einflüssen
(Standorteigenschaften) als,,Standortef-
fekt" zu. Struktur- und Standorteffekt sind
die beiden Komponenten der regionalen Be-

schäftigungsentwicklung, die relativ zu der-
jenigen des Gesamtraumes (2.B. Bundesge-
biet) als,,Regionalfaktor" bestimmt wi.rd.8)

Die Entwicklung des industriellen Bereichs
zwischen 1960 und 19?6 ging generell zuLa-
sten der stark verdichteten Regionen, wovon
jedoch die norddeutschen Agglomerationen
Hamburgs, Bremens und Hannovers in be-
sonderer Weise betroffen waren. Eine Shift-
Analyse auf der Basis von 34 Sektoren für
diesen Zeilraumzetgt, daß die Verdichtungs-
räume in Norddeutschland eine ungün-
stigere Beschäftigtenentwickiung aufwei-
sen, a1s aufgrund ihrer Ausgangsstruktur zu
erwarlen gewesen wäre, während die länd-
lich geprägten Regionen Schleswig-Ho1-
steins und Niedersachsens eine zum Teil be-
trächtlich über den Erwarlungen (Struktur-
faktor) liegende Entwicklung zu verzeich-
nen hatten.!r) Shift-Analysen für die Jahre
1978-1982, nun auch für den Dienstlei-
stungsbereich, ergeben wiederum, daß of-
fenbar weniger die wirtschaftliche Aus-
gangsstruktur als vielmehr die regionalen
Besonderheiten (Standorteffekt) Dynamik
und räumliche Unterschiede der Beschäftig-
tenentwicklung bestimmen. Der im Verar-
beitenden Gewerbe des gesamten norddeut-
schen Raumes durchschnittlich bis über-
durchschnittlich ausgeprägte Strukturef-
fekt verweist im übrigen darauf, daß die ho-
hen Beschäftigungsverluste in den Zentren
der Agglomerationsräume nicht strukturell
bedingt sind (Krise der Werftindustrie usw).
In den westniedersächsischen, ländlich ge-
prägten Regionen hält die überdurchschnitt-
liche Beschäftigtenentwicklung im Verar-
beitenden Gewerbe (mit Ausnahme der
Raumordnungsregion Emsland: ungünstiger
Struktureffekt, der durch den überdurch-
schnittlich ausgeprägten Standorteffekt
nicht ausgeglichen werden kann) weiter an.
Im Tertiärbereich findet zwischen 19?B und
1982 ein deutlich überdurchschnittliches
Beschäftigungswachstum außer in weiten
Bereichen Süddeutschlands im Umland der
beiden Stadtstaaten Bremen und Hamburg
und in der Region Emsland statt. Wiederum
kann diese Entwicklung nicht auf eine gün-
stige Ausgangsstruktur zurückgeführt wer-
den; denn der Struktureffekt ist im Bundes-
vergleich unterdurchschnitttich ausgeprägt.
Eine im sekundären wie im tertiären Sektor
gleichermaßen günstige Beschäftigtenent-
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wickiung weist die Region Osnabrück (mit
dem Kreis Vechta) auf . Auch hier tragen clie

sektorspezifischen Wachstumsunterschlede
nichts zur Erklärung der überdurchschnitt-
lichen Entwicklung der Beschäftigten bei.10)

1.3 Nord-Süd-Kontrast der regionalwirl-
schaftLichen Entwicklung in den achtzi-
ger Jahren

In den folgenden Jahren (1982-1985) zeigt
die regionale Entwicklung der sozialversi-
cherungspflichtig Beschäftigten im Bundes-
gebiet ein deutlich ausgeprägtes Szi.d-Nord-
Geftille (vgl. Abb. 1.1),r') aus dem sich im
norddeutschen Raum lediglich die Regionen
Schleswig und Dithmarschen in Schleswig-
Holstein und als einzige Region Niedersach-
sens das Emsland mit überdurchschnittli-
chen Wachstumsraten abheben. Nahm die
Beschäftigtenzahl zwischen 1982 und 1985

im Bundesgebiet um 0,4% und in Ncird-
deutschland sogar um 2,4"Ä ab, erzielte die
Region Emsland (Landkreise Emsland und
Grafschaft Bentheim) einen Zuwachs von
nahezu 2,5'Ä. Der Rückgang der Beschäfti-
gung im Verarbeitenden Gewerbe (-0,5%)
fi.el dabei wesentLich schwächer als im Bun-
desdurchschnitt (-2,5%) bzw. im Durch-
schnitt der norddeutschen Länder (-5,0%)
aus, und die Beschäftigtenentwicklung im
Dienstleistungsbereich (+5,5 %) verlief deut-
lich überdurchschnittlich (Bund +4,6"k,
Norddeutschtand +0,?%). Die übrigen nord-
deutschen Regionen hatten im sekundären
Sektor hohe Beschäftigungsverluste zu ver-
zeichnen (in der Region Bremen um mehr als
10%), denen nur geringe Gewinne im tettiä-
ren Sektor gegenüberstanden.r 2)

Das Grundmuster regionalwirtschaftlicher
Entwicklungsunterschiede im Bundesgebiet
kommt sehr deutlich zum Ausdruck, u'enn
man in Wei.terführung der Shift-Analyse
(vgl. oben) untersucht, in welcher Weise sich
ungünstige (-) bzw günstige (+) Etwaftungs-
und Realwerte der Beschäftigung im Ver-
hä1tnis zur Bundesentwicklung kombini eren
und welche räumliche Verteilung solche Re-
gionstypen aufweisen. NunN und StNz haben
für den Zeitraum 19?0 bis 1985 die Beschäf-
tigungsentwicklung fü 19 Branchen bzw.
Wirtschaftszweige des sekundären und ter-
tiären Sektors auf derBasis der 75 Raumord-
nungsregionen entsprechend analysiert und

erhalten a).s Ergebnis das Bild e\nes zweisei-
tigen raurnstrukturellen Enttoicklung sgefäI-
les im Bundesgebiet (vgl. Abb. 1.2).13) Länd-
liche Regionen schneiden generell besser ab
als verdichtete und übertreffen nahezu
durchgängig ihre branchenstrukturellen Er-
wartungswerte; demgegenüber bieibt die
Beschäftigtenentwicklung in den Agglome-
rationsräumen teilweise beträchtlich hinter
den strukturell begründeten Erwartungen
zurück. Überlagert wird dieses Muster von
einem Nord-Süd-Kontrast, der hauptsäch-
lich auf der vergleichsweise hohen Entwi.ck-
lungsdvnamik der süddeutschen Agglome-
rationsräume beruht und dort vom über-
durchschnittlichen Wachstum des terti.ären
Sektors getragen wird. Bemerkenswert am
Gesamtbild ist allerdings, daß die weniger
verdichteten und ländlich geprägten Regio-
nen auch im Norden entweder die günstigen
Branchenprojektionen bestätigen (IYp 1:

Regionen Oldenburg, Ostfriesland, Unter-
weser, Lüneburg sowie Teile Schleswig-Hol-
steins) oder trotz ungünstiger Voraussage ei-
ne über dem Bundesdurchschnitt verlaufen-
de Beschäftigtenentwicklung zu verzeich-
nen haben (Tlp 2: Regionen Emsland, Osna-
brück sowie Ostwestfalen). Dieser Regions-
typ verdient besonderes regionalwissen-
schaftliches Interesse, da hier offensichtlich
Entwicklungsbedingungen vorliegen, die
den herkömmlichen Erklärungsmustern zu
widersprechen scheinen.

2. Arbeitsmarktprobleme und die Lebens-
verhältnisse in Westniedersachsen

2.1 Arbeitsplatzangebot und Arbeitsl.osig-
keit

TYotz nachhaltig günstiger Wachstumsraten
der Beschäftigung in den ländlichen Regio-
nen Norddeutschlands bleibt das Arbeits-
platzangebot noch immer beträchtlich hin-
ter dem Bundesmittel zurück. Abb. 2.1 zeigt
die regionale Verteilung der sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten je 1.000 der er-
werbsfähigen Bevölkerung (Einwohner im
Alter von 15 bis unter 65 Jahren) im Juni
198?.14) Die Werte für die Raumordnungsre-
gionen wurden svmmetrisch um den Mittel-
wert (4?3)15) in Intervallen von je einer hal-
ben Standardabweichung klassifizi.ert. Aus
der Karle ist zu entnehmen, daß die verdich-
teten Regionen in Niedersachsen um Bre-
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men, Hannover, Osnabrück und Braun-
schweig ein Arbeitsplatzangebot aufweisen,
das gerade dem Bundesdurchschnitt ent-
spricht (mittleres Interwall), während dieser
Indikator für die Region Emsland (= 400) um
mehr als eine Standardabweichung und für
die Küstenregionen sowie die Region Lüne-
burg im Nordosten sogar um mehr als an-
derthalb Standardabweichungen vom Mit-
telwert ,,nach unten" abweicht. Von den
westniedersächsischen Regionen über-
schreitet nur die Region Osnabrück (mit
Vechta; 467 Beschäftigte je 1.000 Erwerbsfä-
hige) den Bundesdurchschnitt für die länd-
lich geprägten Regionen (456). Gegenüber
1980 hat das Arbeitsplatzangebot, bezogen
auf die erwerbsfähige Bevölkerung, in den
ländlich geprägten Regionen West- und
Nordwestniedersachsens um mehr als 10%
abgenommen (Bund -5%).

Dahinter verbirgt sich das regionatpoliti-
sche Dilemma Westniedersachsens: Die
Wachstumsdynamik der Wirlschaft kann
mit derjenigen des Erwerbspersonenpoten-
tials nicht Schritt halten. Letzteres beruht
auf den hohen natürlichen Zuwachsziffern
der BeuöIkerung, d.h. auf dem übersähuß
der Geburlenzahlen über die Sterbefälle.

Mit 5,8 bzw.5,4 bzw. 5,0 ie 1.000 Einwohner
weisen die Landkreise Vechta, Emsland und
Cloppenburg (1987) die höchsten natürli-
chen Zuwachsziffern im gesamten Bundes-
gebiet (-0,7; Niedersachsen -1,4) auf. Von
1980 bis 1987 ist die Bevölkerung in den drei
westniedersächsischen Kreisen allein auf-
grund des Geburtenüberschusses um 3,6 bis
4,2%" angewachsen, während die natürliche
Bevölkerungsbewegung im Bundesgebiet
auch in den achtziger Jahren negativ verlief
(1980-87: -1,2, Niedersachsen -1,6 je 1.000
Einwohner).16) Die auffälligen Abweichun-
gen im generativen VerhaLten der Bevölke-
rung, wie sie in der regionalen Spannweite
der BruttoreproduktionsratelT) zum Aus-
druck kommen (Südoldenburg-Emsland um
0,9 gegenüber ca. 0,5 in den niedersächsi-
schen Großstädten sowie im Landkreis Göt-
tingen), sind neben den sozialen Einflußfak-
toren immer wieder mit der Konfession der
Bevölkerung in Verbindung gebracht wor-
den.1B) Während in Niedersachsen insgesamt
die evangelische Konfession überwiegt (bei
nahezu drei Viertel der Bevölkerung), sind

die geburtenstarken Kreise Emsland, Clop-
penburg und Vechta durch entsprechend ho-
he Anteile katholischer Bevölkerung (über
B0%) geprägt.

Der vom natürlichen Bevölkerungswachs-
tum ausgehende Nachfragedruck am Ar-
beitsmarkt äußert sich auch in einer niedri-
gen Eruerbsintensitcit der Frauen: Nur 3B%
(Region Ostfriesland) bzw. 43Y" (Region
Emsland) der Frauen im erwerbsfähigen Al-
ter von 15 bis unter 65 Jahren besitzen einen
Arbeitsplatz (Bundesgebiet 1987: 51%); das
sind die niedrigsten Erwerbsfähigenquoten
unter allen norddeutschen Raumordnungs-
regionen. l e)

Ihren signifikanten Ausdruck finden die be-
schriebenen Arbeitsmarktdisparitäten aber
im jeweiligen Umfang der offenbarten Ar-
beitslosigkeit. Die Karte der regionalen Ver-
teilung der Arbeitslosenquote im Bundesge-
biet (Abb. 2.2) kommt einem Spiegelbild der
zuv or gezeigten raumstrukturellen Differen-
z.ierung des Arbeitsplatzangebotes gleich;
der Kontrast zwischen ungünstiger Ausprä-
gung im Norden und günstiger Ausprägung
im Süden der Bundesrepublik äußert sich in
der Arbeitslosenquote (Durchschnitt der
Monate 198?) aber noch deutlicher. Die
Klassifikation dieses Indikators erfolgte
ebenfalls in Intervallen des halben Betrages
der Standardabweichung, so daß die Kafte
der Arbeitslosigkei.t mit derjenigen des Ar-
beitsplatzangebotes hinsichtlich der regio-
nalen Streuung der jeweiligen Indikatoren-
werte voll vergleichbar ist. Mit Ausnahme
zweier bayerischer Peripherregionen (Ober-
pfalz-Nord und Donau-Wald) und des Saar-
landes treten im Süden der Bundesrepublik
nur durchschnittliche. überwiegend jedoch
unterdurchschnittliche Quoten der Arbeits-
losigkeit auf, die in weiten Teilen Baden-
Württembergs sowie in den Räumen um
Frankfurt, Augsburg und München den
Bundesdurchschnitt um mehr als eine Stan-
dardabweichung unterschreiten (unter
6,9%). Demgegenüber weisen die norddeut-
schen Regionen überwiegend Arbeitslosen-
quoten über dem Bundesdurchschnitt
(10,2%) auf. Spitzenwerte im Bundesver-
gleich treten dabei im west- und nordwest-
niedersächsischen Raum auf (Regionen Ost-
friesland 20,7%, Oldenburg 16,3%, WiI-
helmshaven 16,2%, Emsland 15,9"/d.2ol
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Beschäftigtenent-
wicklung 1982-85
Veränderung der sozialversiche-
rungspf lichtig Beschäftigten insg
1985 gegenüber 1982 in v. H.
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1.2 Typisierung der
Beschäftigtenent-
wicklung 1970-85
Kombination von Realwert und
Erwartungswert im Verhältnis zur
Bundesentwicklung ( alle Sektoren
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Abb. l: Beschäftigtenentwicklung in den Raumordnungsregionen der Bundesrepublik Deutschland 1982-85 (nach

Raumordnungsbericht 198G, Kartc 4.2) und ihre Typisierung 19?0-85 mit Hilfe der ShiftAnalyse (nach NUHN/SINZ 1988, Abb. B)
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2.1 Arbeitsplatzangebot
1987
Sozialversicherungspflichtig Be -
schäftigte je 1000 Einwohner
im Alter von l5 bis unter 65 Jahre
( =Erwerbsfähige) , Juni 1987
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Arbeitslosenquote
1987 in v.H.
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Abb. 2: Arbeitsplatzangebot und Arbeitslosenquote 198?
(Quelle: Regionalstatist. Infomationen der lauf . Raumbeobachtung, BfA für Landeskunde und Raumordnung)



Zwischen 1980 und 1987 nahm die Arbeits-
losigkeit in den niedersächsischen Problem-
regionen mit 10 bis 12 Prozentpunkten über-
proportional zu (Bundesgebiet: +6,1 Pro-
zentpunkte). In Regionen mit strukturellen
Anpassungsproblemen der Industrie (Textil-
und Bekleidungsindustrie in Nordhorn und
Delmenhorst, Mineralölverarbeitung in Wil-
helmshaven, Schiffbau mit Zulieferindustrie
an der Unterweser, Stahlerzeugung/Maschi-
nenbau in Osnabrück) bildete sich ein hohes
Niveau der Langzeitarbeitslosigkeil heraus:
Der Anteil von Arbeitslosen mit ArbeitsLo-
sigkeit von mehr als einem Jahr an allen Ar-
beitslosen überschreitet in einzelnen Stadt-
und Landkreisen bereits die 40-Prozent-
Marke (Bundesdurchschnitt: 33%). Die
ländlich geprägten Gebiete West- uncl Nord-
westniedersachsens mit überdurchschnitt-
lich hohen Beschäftigtenanteilen in Land-
wirtschaft und Ernährungsgewerbe, Torfin-
dustrie, Bauwirtschaft und Fremdenverkehr
sind i.n besonderem Maße von saisonaler Ar-
beitslosigkeil betroffen; die Streuung der
monatlichen Arbeitslosenzahlen für 19BB
liegt im Raum Südoldenburg-Emsland etwa
um das Doppelte, in den Küstenregionen um
das Drei- bis Vierfache über dem entspre-
chenden Vergleichswert für das Bundesge-
biet.21)

Geburtenüberschüsse der vergangenen Jah-
re bewirken eine nachhaltig hohe Arbeits-
platznachfrage der jungen, ins Erwerbsle-
ben eintretenden Menschen, welcher der Ar-
beitsmarkt trotz günstiger Wachstumsbe-
dingungen der Wi.rtschaft (vgl. oben) nicht
gerecht werden kann: Die Folgen zunehmen-
der Arbeitsmarktdiskrepanzen sind hohe
Anteile junger Arbeits\oser (unter 25 Jahre)
an allen Arbeitslosen die Anteilswerte 28,5
bzw. 28,6"/" für die Raumordnungsregionen
Emsland und Ostfriesland (Sept. 19BB)gehö-
ren zu den höchsten im gesamten Bundesge-
biet (19,?%)22) - und uerstrirkte Abuande-
rung aus diesen Gebieten, wie sie im ,,Um-
kippen" der Wanderungsbilanzen der letz-
ten Jahre zum Ausdruck kommt. Waren für
die Regionen Emsland und Ostfriesland im
Durchschnitt der Jahre 1980 bis 1986 die Zu-
und Fortzüge mit einem Saldo von 0,4 bzw.
0,8 je 1.000 Einwohner noch ausgeglichen,
so traten 198? erstmals Wanderungsverluste
in Größenordnungen auf, die zu den höch-
sten unter den Raumordnungsregionen

Norddeutschlands zählen (-4,7 je 1.000 Ein-
wohner im Emsland bzv't. -4,2 in Ostfries-
Iand). Konnte der Landkreis Vechta noch bis
1985 Wanderungsgewinne erzielen (1980: 4,1
und 1985: 1,6 je 1.000 Einwohner), so war
auch hier der Wanderungssaldo 198? (-4,2 je
1.000 Einwohner) stark negativ.23)

Offen muß die Frage bleiben, ob die beob-
achteten Wanderungstendenzen in den länd-
lichen Gebieten Westniedersachsens bereits
ein Anzeichen dafür sind, daß Arbeitsmarkt-
defizite künftig stärker über Abwanderung
aus den betroffenen Gebieten ,,ausgegli-
chen" werden. Solange dieser Raum seine
bundesweit einzigartige Dynamik der natür-
lichen Bevölkerungsentwicklung und den
dadurch bedingten günstigen Altersaufbau
(der Anteil der unter 15jährigen liegt bei
20%, gegenüber knapp 15% im Bundesge-
biet) im wesentlichen beibehält, wären sol-
che Tendenzen raumordnungspoli.tisch un-
bedenklich. Problematisch würde es jedoch,
wenn fortgesetzte altersselektive Wande-
rungen zur Auszehrung des Arbeitsmarkt-
potentials führen und damit den Prozeß der
sozialen Erosion fördern würden, denen in
den sechziger und siebziger Jahren ländlich-
periphere Gebiete zumeist ausgesetzt waren.

2.2Zur Bewertung der regionalen Lebens-
und Erwerbsbedingungen

In seinen letzten Lebensjahren arbeitete
BaRrRls intensiv an seiner Projektstudie
,,Lebensraum Norddeutschland", die als
vergleichende, indikatorengestützte Bewer-
tung der räumlichen Unterschiede der Le-
bensbedingungen und mit dem raumord-
nungspolitischen Impetus der Angleichung
lebensräumlicher Teilhabechancen ein Bei-
trag zur ,,engagierten Geographie" werden
sollte. Die von BaRrrls und seinen Mitarbei-
tern fertiggestellten Teile dieser Untersu-
chung wurden nach BaRruls'Tod veröffent-
licht.2a)Wenn auch die empirischen Analy-
sen auf Daten um 1980 beruhen, erscheinen
die Ergebnisse wegen der Komplexität der
erfaßten Dimensionen zur Lebensraumbe-
wertung dennoch geeignet, die grundlegen-
den raumstrukturellen Differenzierungen
Nordwestdeutschlands auch für die zwei.te
Hälfte der achtziger Jahre aufzuzeigen. Der
besondere Vorzug der Untersuchungen liegt
in der Wahl der räumlichen Bezugseinheiten:
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Es sind die ,,Mittelbereiche" der Landespla-
nung (genauer: zentralörtliche Verflech-
tungsbereiche mittierer Stufe), die Benrrr-s
unter dem Gesichtspunkt eines neuen, an
,,kleinen überschaubaren Räumen" festzu-
machenden Regionalbewußtseins am ehe-
sten geeignet erschienen, die alltäglichen
Lebenszusammenhänge im Raum abzubil-
den.25)

Unter den von ScnNuonn untersuchten vier
Grunddimensionen regionaler Lebensbe-
dingungen - nämlich Arbeit, Versorgung,
Wohnen und Umweitsituation - sind in unse-
rem thematischen Rahmen die beiden erst-
genannten Bereiche, vor allem die Arbeits-
marktstrukturen, von besonderer Bedeu-
tung.26) Diese werden nach den folgenden
Aspekten mit Hilfe entsprechender Indika-
toren (in Klammern angegeben) erfaßt27):

(1)Relatives Arbeitsplatzangebot (Anieil
der Beschäftigten an der erwerbsfähigen
BevöIkerung, hier: Einwohner im Alter
von 20 - 60 Jahren),

(2) Arbeitsiosigkeit (Arbeitslose pro Er-
werbsfähige),

(3) Stabilität (absolute Arbeitsmarktgröße
als Gesamtzahl der Beschäftigten; Mono-
strukturindex, definieft a1s Summe der
quadrierten Abweichungen der regiona-
Ien Beschäftigtenanteile nach Wirt-
schaftsbereichen von den entsprechen-
den Anteilswerten im Gesamtgebiet)

(4) Qualifikation (Anteil der Beschäftigten
mit abgeschlossener Berufsausbildung
sowie der Beschäftigten mit Hochschul-
abschluß an allen Beschäftigten),

(5) Qualifikationserwerb (Anteil der Be-
schäftigten in Ausbildung an allen Be-
cnh i ffi ofen l

(6) Verdienstmöglichkeiten (Jahres-Brutto-
Löhne und -Gehälter pro Beschäftigten
im Bergbau und Verarbeitenden Gewer-
be).

Die 155 Mittelbereiche Norddeutschlands
wurden nach den acht Arbeitsmarkt-Indika-
toren mit Hilfe der Clusteranalyse zu acht
Klassen bzw Regionstypen zusammenge-
faßt, die sich auf einer Skala zwischen gün-
stiger und ungünstiger Ausprägung der Ar-
beitsmarktbedingungen anordnen lassen;
Abb. 3.1 zeigt das räumliche Verteilungsbitd

typischer Mittelbereichsstrukturen für die
Dimension,,Arbeitsmarkt".2s) Die westnie-
dersächsischen Mittelbereiche im Raum
Südoldenburg-Emsland gehören überwie-
gend den Arbeitsmarktklassen 2 und 4 an,
die als strukturschwach eingestuft wurden.
Klasse 2 ist gekennzeichnet durch die höch-
ste Ausprägung des Arbeitslosenindikators
im Vergleich aller norddeutschen Mittetbe-
reiche, zugleich aber auch durch einen weit
überdurchschnittlichen Umfang betriebli-
cher Ausbildungsleistungen bei vergleichs-
weise geringem Beschäftigtenbesatz, niedri-
gen Anteilswerten für qualifizierte sowie
hochqualifizierte Berufstätige und weit un-
ter dem Durchschnitt liegenden Verdienst-
möglichkeiten. Die Mittelbereiche Friesoy-
the und Papenburg sowie die nördlich an-
schließende Küstenregion gehören diesem
Arbeitsmarkttyp an.

Demgegenüber sind Mittelbereiche der
Klasse 4 durch ein noch ungünstigeres relati-
ves Arbeitsplatzangebot gekennzeichnet,
weisen aber die höchste betriebliche Ausbil-
dungsintensität unter allen Mittelbereichen
Norddeutschlands auf. Die Indikatoren zur
Qualifikation der Beschäftigten und zu den
Verdienstmöglichkeiten im Produzierenden
Gewerbe sind nicht so ungünstig wie beim
zuvor beschriebenen Arbeitsmarkttyp aus-
geprägt. Vor allem aber ist das Niveau der
Arbeitslosigkeit deuttich geringer und ent-
spricht dem Durchschnitt der norddeut-
schen Mittelbereiche (Stand 1980). Dieser
Gebietstyp tritt in Westniedersachsen in
großer Geschlossenheit auf und umfaßt im
engeren Untersuchungsraum die Mittelbe-
reiche Vechta, Cloppenburg, Meppen und
Bramsche. Das Artland (mit Quakenbrück
als Mittelzentrum) sowie der östlich an
Vechta angrenzende Mittelbereich Diepholz
gehören einem Zwischentyp (Klasse 3) an,
der Ahnlichkeiten mit dem Arbeitsmarkttvn
4 aufweist, von diesem aber durch b"ro.rdär.
niedrige Anteile der Beschäftigten mit abge-
schlossener Berufsausbildung, durch das im
Vergleich niedrigste Lohn- und Gehaltsni-
veau sowie durch geringe Ausbildungsinten-
sität unterschieden ist.

Südlich der durch Tlp 3 und 4 gekennzeich-
neten Zone schließt sich ein Gürtel von Mit-
telbereichen an, die eine durchschnittliche
Arbeitsmarktstruktur in Norddeutschland
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Abb. 3: Arbeitsmarktstrukturen in den Mittelbereichen Norddeutschlands und Typisierung
der Stadt- und Landkreise Norddeutschlands nach der soziodemographischen und

-ökonomischen Struktur
(Quellen zu 3.1: SCHNEIDER 198?, Abb. 2; Abgrenzung nach BARTIILS 1984; zu 3.2: BAHRENBERG, Übersieht l)



geradezu repräsentieren. Es sind (von We-
sten nach Osten) die Mittelbereiche Nord-
horn, Lingen, Rheine, Ibbenbüren, Osna-
brück, Lübbecke usw. Positiv heben sich der
höhere Beschäftigtenbesatz und der über-
durchschnittliche Anteil beruflich qualifi-
zierter Arbeitskräfte ab. Noch günstiger sind
die Arbeitsmarktstrukturen im nächstfol-
genden Gebietstyp ? hinsichtlich Arbeitslo-
sigkeit, beruflicher Qualifizierung und Ver-
dienstmöglichkeiten zu bewerten; außer in
den Ballungsrandzonen der gut strukturier-
ten, großstädtischen Arbeitsmärkte kommt
dieser T)'pus in Westniedersachsen nur im
Randbereich der Stadt Osnabrück (Mittel-
bereiche Georgsmarienhütte und Melle so-
wie Lengerich) vor.2s)

Hinsichtl.ich der weiteren Grunddimensio-
nen zur Beschreibung und Bewertung regio-
naler Lebensbedingungen weisen die Mittel-
bereiche im westlichen Niedersachsen die
für einen ländlichen Raum typischen Aus-
prägungen auf : Die infrastrukturelie Grund-
ausstattung zur Versorgung der Haushalte
mit Gütern und Diensten einschließlich Ver-
kehr und Erholung zeigt Mängel vor allem
im Bildungs- und Dienstleistungsbereich so-
wie in der öffentlichen Verkehrserschlie-
ßung; die Möglichkeiten zum Sport und zu
naturnaher Freizeitgestaltung sind demge-
genüber günstig.3o) Für die Dimension Woh-
nen, die Aspekte der Wohnraumversorgung,
der wohnungsbezogenen Infrastruktur, des
Wohnumfeides und der Baulandpreise ein-
bezieht, überwiegen in den zum Raum Süd-
oldenburg-Emsland gehörenden Mittelbe-
reichen eindeutig die positiven Elemente ei-
ner aufgelockerten Siedlungsweise mit ho-
her Wohnumfeldqualität und überdurch-
schnittlicher Wohnraumquote (Wohnräume
je Einwohner). Lediglich die Mittelbereiche
Vechta, Friesoythe und Papenburg weichen
von diesem Bild durch eine vergleichsweise
ungünstige mengenmäßige Wohnraumver-
sorgung ab, wie sie sonst nur in den Mittel-
und Großstädten anzutreffen ist31) und in
den genannten, ländlich strukturierten Ge-
bieten wahrscheinlich eine Folge des hohen
natürlichen BevöIkerungswachstums ist,
mit dem der Wohnungsbau nicht Schritt hal-
ten kann.

2.3 Sozioökonomische und
-demographische Grundstrukturen

Einen Versuch zur komplexen Erfassung der
soziodemographischen und sozioökonomi-
schen Grundstrukturen in Norddeutschland
und zur Herausarbeitung ihrer räumlichen
Differenzierungs- und Verbreitungsmuster
auf der Basis der 65 Stadt- und Landkrei.se
hat jüngst BanRENeERc unternommen.32)
Aus den regionalstatistischen Informationen
zur laufenden Raumbeobachtung hat er 26
Indikatoren zur Struktur und Entwickiung
von Bevölkerung und Arbeitsplätzen, zur
Wirtschafts- und Steuerkraft, zum Boden-
markt sowie zur Infrastrukturversorgung
und Flächennutzung ausgewählt33) und die-
se einer Faktorenanalyse unterzogen.

Fünf gemeinsame Faktoren repräsentieren
77"Ä der Gesamtvarianz. Nach der Rotation
zur Einfachstruktur (Varimax-Kriterium)
lassen sich die Faktoren wie folgt interpre-
tieren:

Faktor I faßt die Indikatoren zum kommuna-
1en Steueraufkommen und zum Bruttoin-
landsprodukt, jeweils pro Kopf der Wohnbe-
völkerung, sowie das Arbeitsplatzangebot
(in der Definition der Abb. 2.1, vgl. oben)
zusammen und kann als Ausdruck der
,,Wirtschaftskraft" der Stadt- und Landkrei-
se gedeutet werden, zumal auch die Indika-
toren zur Flächennutzung und Infrastruk-
turversorgung positiv mit diesem Faktor
korrelieren und somit in die Richtung städti-
scher Verdichtung weisen.

Faktor II wird bestimmt durch Indikatoren
zur Bevölkerungsstruktur und -entwicklung
wie Kinderquote (Anteil der unter 15jähri-
gen an der WohnbevöIkerung), Erwerbsfähi-
genquote (Antei.l der Einwohner im Alter
zwischen 15 und 65 Jahren) und die Wachs-
tumsrate der Bevölkerung (1975/83) sowie
der Beschäftigten (1980/83). Das sind offen-
bar dieselben Merkmale, welche die Beson-
derheiten des generativen Verhaltens der
westniedersächsischen Bevölkerung mit den
anhaltend hohen Geburtenüberschüssen
kennzeichnen (vgl. oben, Abschn. 2.1). Wir
können diesen Faktor daher als komplexen
Indikator für die ,,natürliche Beuölkerungs-
entuicklung" interpretieren. Mittlere Fak-
torladungen der Indikatoren zur Arztdichte
(Einwohner je praktischer Arztbzw.je Fach-
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arzt) weisen zusätzlich darauf hi.n, daß Män-
gel in der einwohnerbezogenen und damit
sicher auch der flächenbezogenen ärztlichen
Grundversorgung bestehen.

Von den weiteren Faktoren besitzt in unse-
rem Problemzusammenhang Faktor V Be-
deutung: Er wird in markanter Weise durch
die Arbeitslosenquote geprägt. Die gleichge-
richtete, wenn auch vergleichswelse
schwach ausgeprägte Korrelation mit der
Erwerbsfähigenquote zeigt an, daß Arbeits-
märkte mit starkem Nachwuchs des Er-
werbspersonenpotentials besonders belastet
sind. Arbeitsmärkte mit hoher Arbeitslosig-
keit sind, wie weitere Faktorladungen bele-
gen, tendenziell durch niedriges Pro-Kopf-
Einkommen im Produzi.erenden Sektor und
geringere Übergangsquoten der SchüIer zu
weiterführenden Schulen (sog. Quartaner-
quote) gekennzeichnet. Sollte letzteres ein
Hinweis auf Qualifikationsdefizite als eine
der Ursachen von Arbeitslosigkeit sein? Die-
ser Faktor kann jedenfalls als Indikator für
"Arbeitsmarktschwäche" herangezogen
werden.

Die verbleibenden Faktoren repräsentieren
,,Freiflächenpotentiale" (Faktor III) und den
Kontrast zwischen produktionsbetonten
und dienstleistungsbetonten regionalen Ar-
beitsmärkten, also die,,Arbeitsplatzstruk-
tur" (Faktor IV).

Zur Herausarbeitung einer komplexen Re-
gionstypisierung auf der Basis der sozioöko-
nomischen und soziodemographischen
Grunddimensionen bedient sich Bannnr.r-
BERG - ähnlich wie zuvor ScuNnrnrn - einer
Clusteranalyse, mit deren Hilfe die Raum-
einheiten zu Klassen untereinander struktu-
rell möglichst ähnlicher Elemente zusam-
mengelegt (klassifiziert) werden. Im Unter-
schied zu ScnNuorn's Ansatz, innerhalb ein-
zelner Problemfelder (2.B. Arbeitsmarkt) die
gefundenen Klassen bzw. Regionstypen auf
einer Skala zwischen günstiger und ungün-
stiger Ausprägung anzuordnen, geht es Ban-
RENBERG darum, die qualitative Differenzie-
rung des Untersuchungsraumes aufzuzer-
gen. Gesucht wird also nach Regionstypen,
die bestimmte Kombinationen über- bzw.
unterdurchschnittlicher oder auch durch-
schnittlicher Ausprägung der faktorenana-
lytisch herausgearbeiteten Grunddimensio-
nen (Faktoren) repräsentieren, insofern also

gewissermaßen die Synthese aus den 26 Aus-
gangsvariablen (Indikatoren) darstellen.

Für die Clusteranalyse werden die Faktoren-
werte der oben beschriebenen fünf Faktoren
zugrundegelegt.34) Zvr komplexen T)rpisie-
rung der norddeutschen Stadt- und Land-
kreise ergeben sich schließlich fünf, struktu-
rell deutlich voneinander getrennte Raumty-
pen (,,clusters")35): Übersicht 1 enthält deren
Charakteristika aufgrund der Faktoren, die
in ihrer jeweiligen Ausprägung das raum-
strukturelle Grundmuster in Norddeutsch-
land besti.mmen.

Abb. 3.2 zeigt die räumliche Verteilung der
komplexen Gebietstypen. Raumtyp 1 ist
durch hohe Wirtschaftskraft und Betonung
des Dienstleistungssektors (Faktoren I und
IV) bei verdichteter Siedlungsstruktur (Fak-
tor III: geringe Freiflächenversorgung usw.)
und rückläufige natürliche Bevölkerungs-
entwicklung (Faktor II) gekennzeichnet; die
kreisfreien Städte und Verdichtungskerne
gehören zu diesen Raumtyp. Demgegenüber
weisen die Umlandkreise der Kernstädte die
typischen Merkmale der Suburbanisierung
auf, nämlich relativ günstige Arbeitsmarkt-
bedingungen, aber geringe eigene Wirt-
schaftskraft (Raumtyp 2). Stadt- und Land-
kreise des Raumtyps 3 ähneln nach der Wirt-
schaftskraft den Städten des Tlps 1, sind
aber von diesen durch eher durchschnittli-
che städtebauliche Verdichtung und natürli-
che Bevölkerungsentwicklung, vor allem
aber durch eine einseitig industriell geprägte
Wirtschaftsstruktur unterschieden. Die
Städte Wolfsburg, Salzgitter und Emden so-
wie die Kreise Osterode und Hoizminden ge-
hören zu diesem Tlp. Raumtyp 5 schließIich
repräsentiert den ländlich geprägten nord-
deutschen Durchschnittskreis, der sich vor
allem durch geringe Verdichtung von Si.ed-
lung und Bevölkerung auszeichnet.

Der eigentliche ,,Clou" von BeHRnIvnrnG's
Raumtypisierung ist der auf das westliche
Niedersachsen konzentrierte und zugleich
auch hierauf beschränkte Regionstyp 4.tu)
Hohes natürliches Bevölkerungswachstum
und erhebliche Arbeitsmarktschwäche sind
die Kennzeichen dieses Raumtyps, der wie
kein anderer in dieser Geschlossenheit eine
ganze Region prägt. Sie umfaßt die Kreise
von Ostfriesland. Friesland und Ammerland

1+O



ebenso wie die Bereiche Südoldenburgs und
des Emslands. Die oben, anhand von Einzel-
indikatoren getroffenen Feststellungen über
die strukturellen Besonderheiten des west-
niedersächsischen Raumes finden hier im
Rahmen einer komplexen Analyse der
Raumstruktur und -entwicklung ihre ein-
drucksvolle Bestätigung.

3. Regionale und sektorale Differenzierung
der Beschäf tigtenentwicklung

Anhand der Untersuchungen zur regional-
wirtschaftlichen Entwicklung im Bundesge-
biet von Pnsclrpr- sowie von NunN und SrNz
war der Frage nachgegangen worden, inwie-
weit branchenstrukturelle oder aber stand-
ort- bzw. regionsspezifische Einflußfaktoren
die Veränderungen im großräumig bedeutsa-
men Entwicklungsgefälle der letzten 15 bis
20 Jahre herbeigeführt haben (vgl. Abschn.
1 .2 u. 1.3). Die hohen Beschäftigungsverluste
in den norddeutschen Agglomerationsräu-
men als wesentliches Kennzeichen des Süd-
Nord-Gefälles der achtziger Jahre konnten
dabei - entgegen häufig geäußerter Vermu-
tung - nicht auf eine ungünstige Ausgangs-
struktur der Wirtschaft zurückgeführt wer-
den. Als besonders auffäliig erwies si.ch die
weit über dem Bundesdurchschnitt verlau-
fende Beschäftigtenentwicklung in den
ländlichen Regionen, namentlich im westli-
chen Niedersachsen, die nur bedingt mit sek-
torspezifischen Wachstumsunterschieden in
den Regionen Norddeutschlands in Zusam-
menhang gebracht werden konnte und daher
wohi eher Ausdruck besonders günstiger, re-
gionstypischer Konstellationen und Rah-
menbedingungen der Wirtschaftsentwick-
lung ist.

Steht dieser Befund nicht in einem gewissen
Widerspruch zu den erheblichen Arbeits-
marktschwächen und Strukturproblemen,
die im vorigen Kapitel als kennzeichnend für
den westniedersächsischen Raum herausge-
stellt wurden? Mit Hilfe eigener Shift-Ana-
lysen für die sozialversicherungspflichtig
Beschäftigten..nach neun Wirtschaftszwei-
gen (s. unten, Ubers. 2) soll nunmehr auf der
Basis der Landkreise und kreisfreien Städte
Niedersachsens einschließlich der Städte
Hamburg, Bremen und Bremerhaven sowie
im Vergleich der Zeitabschnitte 1982-1985
und 1985-1993:z) geklärt werden, inwieweit

die günstige Beschäftigtenentwicklung der
ländlichen Regionen im allgemeinen und
Westniedersachsens (Raum Südoldenburg-
Emsland) im besonderen strukturbedingt ist
oder auf regionale Besonderheiten zurück-
geführt werden muß. Hierzu können auch
branchentypische Entwicklungen als Folge
regional abweichender Betriebsgrößen-
struktur und Produktionsspezialisierung
zähIen.

3.1 Raumzeitliche Aspekte
der Beschäf tigtenentwicklung

Mit den beiden Analysejahren (1982/85,
1985/BB) werden ganz unterschiedliche Ent-
wicklungsabläufe am Arbeitsmarkt erfaßt.
Zwischen 1982 und 1985 sank die Anzahl
der sozialversicherungspf lichtig Beschäf tig-
ten im Bundesgebiet um 0,45"/o und in Nie-
dersachsen um 2,77"/", unter Einschluß von
Hamburg und Bremen sogar um 2,99%
(= Referenzentwicklung für die Shift-Analy-
se 1982-1985). Im gleichen Zeitraum schwoll
die Arbeitsiosigkeit im Bundesgebiet um
18% und in Niedersachsen, Hamburg und
Bremen um 33% an. 1985 wurde die bisher
höchste Arbeitslosenzahl erreicht. - Die Jah-
re 1985-1988 repräsentieren demgegenüber
eine Phase des wirtschaftlichen Auf-
schwungs. Die Anzahl der sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten stieg im Bun-
desgebiet um 4,35"/o, in Niedersachsen sogar
urn 4,55"Ä, unter Einschluß von Hamburg
und Bremen allerdings nur um 3,59% (= Re-
ferenzentwicklung für die Shift-Analyse
1985-1988). Die Anzahl der Arbeitslosen
sank im gleichen Zeitratt:nr um 2,?1% (Bun-
desgebiet) bzw. 3,23"Ä (Niedersachsen/Ham-
burg/Bremen); die Arbeitslosenquoten 19BB
iiegen aber immer noch um 27% (Nieder-
sachsen) bzw. 60 bis ?0% (norddeutsche
Stadtstaaten) über dem Bundeswert
(8,7 "Ä1.zat

Abb. 4 zeigt die prozentualen Abweichungen
der Beschäftigtenentwicklung in den nieder-
sächsischen Stadt- und Landkreisen sowie
in Hamburg und Bremen (mit Bremerhaven)
von der jeweiligen Durchschnittsentwick-
Iung im Gesamtraum, gemessen an der kreis-
weise berechneten,,Gesamtnettoverschie-
bung" der Beschäftigung in v.H. der Be-
schäftigtenzahl des Basisjahres,3e) und zwar
für die Jahre 1982-198b (Abb. 4 a) und L9B5-
198B (Abb. 4 b). Für beide Zeitabschnitte ist
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Übersicht I
Raumtypen nach der

der Stadt- und
sozialdemographischen und sozioökonomischen Struktur
Landkreise in Norddeutschland (Faktorenanalvse)

Faktor Raumtyp
3

Wirtschaf tskraf t
Naürliche Bevölkerungs-
entwicklung

Freif lächenpotentiale

Arbeitsmarktstruktur
Prod. Gew. (+), Dienstl. (-)

Arbeitsmarktschwäche

Die Ausprägung der Gruppenmittelwerte (Zentroide) ist + = überdurchschnittlich, - = unterdurch-
schnittlich, o = durchschnittlich bezogen auf den jeweiligen Gesamtmittelwert für alle Stadt- und
Landkreise (= Nu11). Über- bzw. unterdurchschnittliche Abweichungen sind > I o,z l.

Quelle: Bahrenberg/Giese/Nipper (in Vorb.). Die Veruendung der Ergebnisse der Faktorenanalyse und Clusteranalyse
erfolst mit freundlicher Erlaubnis von Herrn Ilahrenberg.

Ubersicht 2

Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte nach Wirtschaftszweigen - Veränderungsraten
und Anteilswerte für die Länder Niedersachsen, Hamburg und Bremen

+

a

Wirtschaf tszweige
(WZ-Systematik der Berufszählung)

Anteiie 19BB

Regionale
Spannweite

in "Ä (GES=100)*)

0 Land- und Forstwirtschafl,
Tierhaltung und Fischerei

I Energiewirtschaft und Wasser-
versorgung, Bergbau

2 Verarbeitendes Gewerbe
(ohne Baugewerbe)

3 Baugewerbe

4 Handel

5 Verkehr und Nachrichtenüber-
mittlung

6 Kreditinstitute und Versiche-
rrrnocoorrrarhe

7

B

Sonstige Dienstieistungen* *)

Organisationen ohne Erwerbs-
charakter und private Haushalte

Gebietskörperschaften und
Sozialversicherungen

Wirtschaf tszweige gesamt 100,0

*) Dle ,,regionale Spannweite" gibt den niedrigsten und höchsten Beschäftigungsanteil aller Stadt-
und Landkreise an. Der jeweilige Beschäftigtenanteil für Niedersachsen/Hamburg/Bremen
(GESamtraum) wurde =100 gesetzt.

**) Dienstleistungen, soweit anderweitig nicht genannt. Das entspricht den AZ-Unterabteilungen
?0 - 86 (Systematik der Arbeitsstättenzählung). Quelle: NIW 1984, 1985/86, 198?/88

1,4 17-595

1,8 27 -969

31,8 54-242

6,4 35-185

15,1 36-127

6,8 16-178

4,5 27,236

22,3 3s 142

2,2 33 205

7,6 35-318

Veränd. 1982185 Veränd. 1985/88
Abweich. Abweich.
in Proz.- in Proz.-

in'h Punkten in % Punkten

0,52

I tÄ

- 5,54

14,85

- 5,68

,4,55

0,49

3,98

,{,89

3,51 2,06 5,6s

0,74 -3,80 -?,39

- 2,5s 2,96 - 0,63

- 11,86 2,06 5,65

2,69 2,77 - 0,82

- 1,56 2,04 5,63

3,48 1,76 1,83

6,9? 9,00 5,41

7,BB 6,52 2,93

2.99 0,00 3,59 0.00
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(b)
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Beschäftigtenentwicklung
in allen Zweigen 1982/85
Abweichungen der regionalen Wachstums
raten vom Durchschnitt Niedersachsens
einschlieBlich Hamburg und Bremen

( Sozialversicherungspf lichtig
Beschäftigte zum 30. 6. d. J. )

Regionalfaktor
(in v.H.)

un'ter-4.0

-4.0 - unter-Z.0

-2.0 - uter 0.0

0.O - unter 2.0

?.0 - unter 4.0

4.0 - urter 6.0

6,0 rnd mehr

Beschäftigtenentwicklung
in allen Zweigen l9B5/88
Abweichungen der regionalen Wachstums -
raten vom Durchschnitt Niedersachsens
einschl. Hamburg und Bremen

( Sozialversicherungspflichtig
Beschäftigte zum 30. 6. d. -. ,

Regionalfaktor
(in v.H.)

unter-4.0

-4.0 - unter-?.0

-2.0 - unter 0.0

0.0 - unter 2.0

2.0 - unter 4.0

4.0 - uter 6.0

6.0 und mehr

abb. 4: Entwicklung der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten aller
Wirtschaftszweige in den Stadt- und Landkreisen Niedersachsens sowie in Bremen und

Hamburg 1982.85 und 1985-88 - Regionalfaktor der Shift-Analyse
(eig. Berechnungen)
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1982 - 1985
Regional- Struktur- Standort-
faktor effekt effekt

- 0,34
0,92

- 2,83

-140
2,16

- 1,20
6,01
1,37

1,08
4,83
4,94
1 K1

, 11

2,84

- 0,58
2,61

- 1,32

- 0,99
3,9?

J,OD

- 0,75
o,Do

- 3,69
1,30
0,90
3,84
0,40

- 0,73
0,0?

- 0,?9
3,56

- 0,18
6,14
t (1

6,53
, lL
2 na

0,93
1,60
2,20
0,25
6,29
7,99
0,5?

- 1,98
7,46
1 ta

0,28

- 0,94
0,36
0,2 9

- 0,07
0,5 5
0,33

_ 1'-.r4

0,08
0,49

- 0,,16

- 0,77

- 0,73
0,21

- 0,47
0,67
0,33

- 1,02
0,41
0,00

- 0,68
0,72

- 0,47
0,34
0,41
1,13

- 0,04
- 0,24

0,2 9
0,35
0,58
0,1-r6

1 ,01
1,08
0,06

- 0,21

- 0,72
|,27
0,04
i,26

- 0,17
0,3 1

0,4?

- 0,17

- 0,93
- 0,56

- 0,67
1,50
1,04
0,04

- 1,55

0,60
0,56
a It

1,33
, n1

I,DJ
1 

'q
1,29

- 1,78
1,54

- 4,06
5,67

- 1,30
2,64
,11

- 0,91
3,63
1 7Q

- 0,99
4,65

_, 04

4,r2
1,09
6,97

- 2,56
1,34
1,14
3,55
0,7 5

0,15
0,63

- 1,80
4ß4
nr4
6,3 5
'1 9?

- 5,26
2,10

,) 41

1,10
1to
2,67
0,42
1r,
8,55

- 3,48
6,42

1,83

Übersicht 3

Shift-Share-Indikatoren der Beschäftigtenentwicklung in den Stadt- und Landkreisen
Niedersachsens sowie in Hamburg und Bremen 1982 - 1985 und 1985 - 1988*

(Abwei.chungen vom Durchschnitt in v.H.)

Stadt-/Landkreise
(Stadtstaaten)

Regional-
faktor

1985 - 1988
Struktur-

effekt
Standort-

effekt

Ammerland
Aurich
Braunschweig, St.
Bremen, St.
Bremerhaven, St.
CeIle
Cloppenburg
Cuxhaven
Delmenhorst, St.
Diepholz
Emden, St.
Emsland
Friesland
Gifhorn
Goettingen
Goslar
Grafsch. Bentheim
Hamburg
Hame1n-Pyrmont
Hannover
Hannover, St.
Harburg
Helmstedt
Hildesheim
Holzminden
Leer
Lüchow-Dannenberg
Lüneburg
Nienburg (Weser)
Northeim
Oldenburg
Oldenburg, St.
Osnabrück
Osnabrück, St.
Osterholz
Osterode/Harz
Peine
Rotenburg (Wümme)
Salzgitter, St.
Schaumburg
Soltau-Fallingbostel
Stade
Uelzen
Vechta
Verden
Wesermarsch
Wiihelmshaven, St.
Wittmund
Wolfenbüttel
Wolfsburg, St.

7,57
2,05
0,81

-- t,t2
4,05
t 11

1,35
0,42

- 2,30
1,8 1

- 3,96
3,10
0,54
2,04
1,56

- 2,97
,1,97

t 11

- 2,28
3,64

._043
4,81

- 0,45
4,56

. 2,63
3,66
144
7,7 4
3,06

,- 1 ,15
4,62
2,ll
4,64
0,36
5,30

,2,07
o,oo
0,73
6,40
104
0,90

3,80
4,91
5,10
? t?

- 1,70
R 

'?, 6t?

6,41

- 0,29
0,36
0,46

- 0,22
0,07
0,04

- 0,64
0,03
0,30

- 0,35

- 0,25

- 0,51
0,20

- 0,01
0,70
0,52

- 0,68
0,01
0,08

- 0,22
0,24

- 0,10
- 1,09

0,09
0,18

- 0,03

- 0,02
0,32
0,41

- 0,12
0,0?
0,61

- 0,15
0, 12
0,16

- 0,22
0,47
0,00

- 0,27
0,32
0,28

_n44
0,10

- 0,46

- 0,05
0,44
0,93
0,31
0,28

- 0,28

7,86
1,69
0,35
0,90

_412.
9lR

1,99
0,39

- 2,60
2,t6
a n1

J,OI

- 0,74
2,05
0,86

- 3,49
_1ta
- 2,10

- 2,36
3,86
0,67
4,91
0,64

-465
,. 45
3,69
1,46
1,42
3,47
1,03
4,69
1,50
4,79
0,24
5,14

- 1,85
6,19
0,73
6,6?
1,67
1,18
2,86
3,70
D,J /

5,15
2,79

- 2,63
4,92
tro
A6A

* Eigene Berechnungen auf der Basis der Statistik der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten (neun

Wirtschaf tszweige)

euelle: NIW 1984, 1985/86 u. 198?/88. Zur Delinit.ion der Shift-Share-Indikatoren vgl. Text, insb. Abschn. 1.2 u.

Kap. 3
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kennzeichnend, daß eine deutlich über-
durchschnittliche Beschäftigtenentwick-
lung außer in den Umlandkreisen der großen
Zenlren (Hamburg, Bremen, Hannover,
Braunschweig, Osnabrück) als Folge von
Gewerbe-Suburbanisierung nur in den
ländlich geprägten, zentrenfernen Gebieten
West- und Nordwestniedersachsens anzu-
treffen ist. In der Stagnationsphase l9B2-
1985 (Beschäftigungsrückgang im gesamten
Untersuchungsraum um 3%) bedeutet das
zumeist, daß die Verlustraten der Beschäfti-
gung in solchen Gebieten wesentlich gerin-
ger ausfielen. Bezeichnenderweise gehören
aber die Kreise Vechta, Cloppenburg und
Emsland zu den Regionen, die entgegen dem
allgemeinen TYend sogar einen Beschäftig-
tenzuwachs (zusammen +2,5%) erzielen
konnten.ao)

Seibst in der Wochstumsphase der Beschäf-
tigung (1985/BB: +3,6%) hält die überdurch-
schnittliche Entwicklung im westlichen Nie-
dersachsen an (vgl. Abb. 4 b), wenngleich
Schwerpunktverlagerungen innerhalb die-
ses Bereichs wie auch im Gesamtraum un-
verkennbar sind. Gehörten 1982-1985 die
drei Landkreise Vechta, Cloppenburg und
Emsiand zu den sieben entwicklungsstärk-
sten Regionen Niedersachsens, so ist im fol-
genden Zeitabschnitt (bis 19BB) nur noch
Vechta (Regionalfaktor +4,9"Ä) unter den er-
sten zehn Stadt- und Landkreisen vertreten.
,,Spitzenreiter" sind nunmehr die Städte
Wolfsburg (Boom im Fahrzeugbau) und
Satzgitter (Überwindung der Stahlkrise),
Landkreise in der Ballungsrandzone bzw. im
Umland der Großstädte und abseits der
Zentren - wie auch schon zwischen 1982 und
1985 - neben Südoldenburg bzw. dem Ems-
land nur der Kreis Wittmund (Bundeswehr
als Wirtschaftsfaktor). Die Entwicklungs-
schwäche Südostniedersachsens, der Lüne-
burger Heide (Raum Ce1le/Uelzen) und des
Unterweserraumes wird in der Wachstums-
phase 1985-1988 besonders offenkundig.

3.2 Einfluß der sektoralen Struktur

Als wesentlicher Bestimmungsgrund für die
regionalen Unterschiede der Beschäftigten-
entwicklung gilt die jeweilige Ausgangs-
struktur der Wirtschaft. Regionen mit über-
proportionalem Anteil wachsender Bran-
chen werden sich demzufolge relativ gün-

stig, solche mit einem Ubergewicht stagnie-
render oder schrumpfender Sektoren relativ
ungünstig entwickeln. Diesen Einfluß soll im
Rahmen der Shift-Analyse der ,,Strukturef-
fekt" abbilden.

In Niedersachsen, Hamburg und Bremen un-
terlagen die nach Wirtschaftszueigen aufge-
gliederten Beschäftigtenzahlen einer sehr
unterschiedlichen Veränderungsdynamik : in
Übersicht 2 sind die sektoralen Verände-
rungsraten für die untersuchten Zeitperio-
den und die Abweichungen dieser Raten von
der jeweiligen Gesamtentwicklung (in Pro-
zentpunkten) dargestellt. In der Phase sta-
gnierender bis rückläufiger Beschäftigten-
entwickiung (1982-1985) streut die sektor-
spezifische Entwicklung stärker um den
Durchschnitt (20 Prozentpunkte) als in Zei-
ten des Beschäftigungswachstums (1985/
19BB: 13 Prozentpunkte). Nur die Dienstlei-
stungen (soweit anderweitig nicht genannt;
WZ 7) und die Organisationen ohne
Erwerbscharakter (WZ B) sowie die Gebiets-
körperschaften und Sozialversicherungen
(WZ 9; Ietztere wurden für die Shift-Analyse
zusammengefaßt) weisen für den gesamten
Analysezeitraum überdurchschnittliche
Wachstumsraten auf. Die Übersicht enthäit
darüber hinaus die Anteilswerte der Be-
schäftigten in den Wirtschaftszweigen
(1988) im Gesamtraum (Niedersachsen/
Hamburg/Bremen) und als ,,regionale
Spannweite" die maximalen Abweichungen
in den Stadt- und Landkreisen (Gesamt-
raum = 100). Es bestehen also beträchtiiche
sektorspezifische Wachstums- und Vertei-
lungsunterschiede im Untersuchungsraum.

Dennoch sind die mit der Shift-Analyse er-
mittelten Struktureffekle der Beschäftigten-
entwicklung, also die auf die wirtschaftliche
Ausgangsstruktur zurückzuführenden Ent-
wicklungsunterschiede zwischen den Stadt-
und Landkreisen, vergleichsweise schwach
ausgeprägt. Übersicht 3 mit sämtlichen
Shift-Share-Indikatoren für die untersuch-
ten 47 Landkreise und kreisfreien Städte
Niedersachsens sowie die Städte Bremen
und Bremerhaven (Land Bremen) sowie
Hamburg (Land Hamburg) ist zu entneh-
men, daß der Struktureffekt 1982/85 nur um
+ I,5"/o (Städte Wiihelmshaven, Wolfsburg)
schwankt, während der Standorteffekt im
gleichen Zeitraum Abweichungen zwischen
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-5,3% (Peine) und 8,6% (Verden) aul:weist.
Im Untersuchungszeitraum 1985-1988, der
bei allgemeiner Beschäftigungszunahme
durch geringere sektorale Wachstumsunter-
schiede gekennzeichnet ist (vgl. Übersicht 2).

,,verschwindet" der Struktureffekt gewis-
sermaßen; erstreutnurnoch zwischen I,1"Ä
und 0,9% und ist damit als Erklärungskom-
ponente für das regional unterschiedliche
Wirtschaftswachstum praktisch bedeu-
tungsios geworden.*t)

Ist daraus der SchLuß zu ziehen, daß die
raumstrukturel\en Unterschiede in Nord-
deutschland in den achtziger Jahren weitge-
hend ausgeglichen werden konnten? Zur Be-
antwortung dieser Frage muß man sich den
methodi.schen Ansatz der Shift-Analyse
noch einmal vor Augen führen (vgl. Abschn.
1.2). Der Einfluß der Ausgangsstruktur auf
die Beschäftigtenentwicklung eines Teilrau-
mes wird dadurch ,,herausgerechnet", daß
man das Strukturbild des Basisjahres kon-
stant hält und eine fiktive Entwicklung er-
mittelt, die sich ergeben hätte, wenn die An-
zahl der Beschäftigten in den einzelnen
Wirtschaftszwei.gen mit den Veränderungs-.
raten des Gesamtraumes zu- bzw. abgenom-
men hätte. Ein positiver (negativer) Struk-
tureffekt liegt vor, wenn die fiktive Beschäf-
tigtenentwicklung günstiger (ungünstiger)
a1s die tatsächliche verlaufen ist. Solche Be-
rechnungen sind natürlich nur dann valide,
wenn die statistischen Aggregate (Beschäf-
tigte nach Wirlschaftszweigen) di.e Wachs-
tumsunterschiede der Wirtschaft insgesamt
und in den Teilräumen hinreichend genau
abbilden. Davon kann i.nzwischen aber
kaum noch ausgegangen werden. Vielmehr
spricht viel für die Vermutung, daß in der
jüngeren regionalwirtschaftlichen Entwick-
lung im Bundesgebiet ,,die Grenzen zwi-
schen wachsenden und schrumpfenden
Branchen quer zur amtlichen Branchenklas-
sif izierung verlaufen.a2)

Gegen die Interpretation des schwindenden
Struktureffekts als Ausdruck fortschreiten-
der Angleichung regionaler Strukturunter-
schiede in Norddeutschland ist auch darauf
zu verweisen, daß zurückgebliebene Gebiete
den Antrieb zur Wirtschaftsentwickiung ge-
rade aus threr Strukturschwtiche schöpfen,
um der strukturbedingten Freisetzung von
Arbeitskräften durch Schaffunq neuer Ar-

beitsplätze entgegenzuwirken (was durch
Maßnahmen der Wirtschaftsförderung be-
kanntlich unterstützt wird). Der von NunN
und SrNz anhand einer Tlpisierung der re-
gionalen Beschäftigtenentwicklung im Bun-
desgebiet 1970-1985 (s. oben, Abschn. 1.3,
insb. Abb. 1.2) getroffenen Feststellung, daß
es gerade die 1ändlich-peripheren, ailgemein
als schwachentwickelt eingestuften Räume
sind, die trotz ungünstiger Ausgangsbedin-
gungen (negativer Struktureffekt) eine be-
sonders günstige Arbeitsplatzentwicklung
(positiver Regionalfaktor) zu verzeichnen
hatten,a:r) entspricht auch das Ergebnis un-
serer Analyse: Neben einigen Umlandkrei-
sen der großen Zentren sind es vor allem die
ländlich geprägten Kreise im westlichen
Niedersachsen (Vechta, Cloppenburg, Ems-
land, Leer), auf welche diese Entwicklungs-
konstellation für den gesamten Untersu-
chungszeitraum ( I 982-l 9BB) zutrifft.

3.3 Verarbeitendes Gewerbe und
DienstJeistungen

Die sektorspezifischen Wachstumsbedin-
gungen der Wirtschaft in den Stadt- und
Landkreisen und die besonderen Produk-
tions- bzw. Standortverhältnisse in Westnie-
dersachsen lassen sich erschließen, wenn
man den sog. Differentialeffekt (,,net diffe-
rential effect") für ausgewählte Wirtschafts-
zweige ermittelt und die räumliche Variation
dieses Indikators darstelit. Man erhält damit
eine Aussage, inwieweit die regionale Ent-
wicklung der Beschäftigten einer Branche
von der Gesamtentwicklung in diesem Wirt-
schaftszweig abweicht.aa) Solche Abwei-
chungen können dann z.B. mit der Betriebs-
größenverteilung, der Qualifikationsstruk-
tur der Beschäftigten oder anderen regions-
spezifischen Ausprägungen und Einflußfak-
toren des jeweils betrachteten Wirtschafts-
bereichs in Zusammenhang gebracht wer-
den.

Im folgenden werden die beiden Wirt-
schaftszweige,,Verarbeitendes Gewerbe"
und ,,Sonstige Dienstleistungen" näher un-
tersucht. Es handelt sich dabei nicht nur um
die beschäftigungsstärksten Sektoren - sie
vereinigen 38,6 und 20,1% (Bund) bzw. 31,8
und 22,3"Ä (Niedersachsen/Hamburg/Bre-
men) der sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigten auf sich -, sondern zugleich auch
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um die Bereiche größten Beschäftigtenzu-
wachses in Westniedersachsen. Mit Ausnah-
me des Kreises Cloppenburg, wo der Handel
nach dem Beschäftigtenanteil (15,3%) den
zweiten Platz vor den Dienstleistungen
(13,9%) einnimmt, sind die genannten Wirt-
schaftszweige auch in den westniedersächsi-
chen Landkreisen die beiden bedeutendsten
Arbeitsplatzbereiche. Auf das Verarbeitende
Gewerbe entfallen über 40% der sozialversi-
cherungspfiichtig Beschäftigten und damit
größere Anteilswerte als im Bundesdurch-
schnitt; lediglich im Kreis Emsland wird mit
einem Beschäftigtenanteil von 3?,97o zwar
nicht der Bundesdurchschnitt, aber derjeni-
ge des Landes (Niedersachsen: 35,g% Be-
schäftigte im Verarbeitenden Gewerbe)
übertroffen.a5)

Drei Viertel des Beschäftigtenzuwachses in
den westniedersächsischen Krelsen Ems-
land, Grafschaft Bentheim, Cloppenburg,
Vechta und Osnabrück zwischen 1982 und
19BB (+8,1%; Niedersachsen/Hamburg/Bre-
men: +0,57o) entfallen auf die beiden Wirt-
schaftszweige Verarbeitendes Gewerbe und
Sonstige Dienstleistungen, deren Anteil an
allen sozialversicherungspflichtig Beschäf-
tigten von durchschnittlich 5B% (1982) auf
60% (1988) anstieg. Die besondere Wachs-
tumsdynamik der westniedersächsischen
Wirtschaft kommt auch darin zum Aus-
druck, daß die Veränderungsraten für das
Verarbeitende Gewerbe (+6, 1 % ) wie auch für
die Sonstigen Dienstleistungen (+22,5oÄ) um
rund neun Prozentpunkte über den entspre-
chenden Werten für das Land liegen (Nieder-
sachsen/Hamburg/Bremen I9B2 -l9BB :,2,7 "Ä
bzw.+13.3%).

Abb. 5 zeigt die regionalen Abweichungen
der Beschäftigtenentwicklung im Verarbei-
tenden Geuserbe, wiederum wie bei der Ana-
lyse aller Sektoren getrennt nach den Pha-
sen 1982-1985 (Abb. 5 a) und 1985-1988
(Abb. 5 b).16) Während des allgemeinen
Rückgangs der Beschäftigung im Verarbei-
tenden Gewerbebis 1985 (-5,5"o;s. Übers. 2)
failen die suburbanen Bereiche um Hanno-
ver, Bremen und Hamburg sowie abseits der
Zentren der Raum Südoldenburg-Emsiand
(besonders markant die Kreise Cloppenburg
und Vechta) durch überdurchschnittliche
Veränderungsraten in diesem Sektor auf.
Das räumliche Grundmuster der Differen-

tialentwicklung im Verarbeitenden Gewerbe
ähne1t im übrigen den regionalen Unter-
schieden der Beschäftigtenentwicklung in
al1en Zweigen (vgl. Abb. 4 a), was anzeigt,
daß diese im wesentlichen vom Verarbeiten-
den Gewerbe bestimmt wurden. Es läßt sich
nachweisen, daß die Beschäftisten-
entwicklung in den Stadt- und Landkräisen
umso günstiger verllef, je stärker das Verar-
beitende Gewerbe durch Kleinbetriebe (mit
weniger als 50 Beschäftigten) bestimmt ist,
die sich in der Umbruchsituation bis Mitte
der achtziger Jahre den veränderten Markt-
bedingungen offenbar besser anpassen
konnten.a?)

In derPhase 1985-1988, die durch Beschäfti-
gungswachstum auch im Verarbeitenden
Gewerbe (+3,0%) gekennzeichnet ist, setzen
sich mit überdurchschnittlichen Steige-
rungsraten nunmehr verstärkt die Randzo-
nen der großen Verdichtungsräume durch
(vgl. Abb. 5 b). Unter den westniedersächsi-
schen Kreisen weisen nur Vechta und Ems-
land überproportional hohe Zuwächse bei
den Beschäftigten im Verarbeitenden Ge-
werbe auf. Besonders auffällig sind die an-
haltend hohen Produktivi.täts- und Beschäf-
tigtenzuwächse im Kreis Vechta, die mit der
in dieser Form wohl einzigartigen Ausprä-
gung eines,,agroindustriellen Produktions-
komplexes" in Verbindung zu bringen sind,
wonach nahezu ein Drittel aller Arbeitsplät-
ze in der Region (einschl. Beamte und Selb-
ständige) von der Landwirtschaft und der
Verarbeitung sowie Vermarktung ihrer Er-
zeugnisse einschließiich Landmaschinen-
herstellung und -reparatur sowie Folgelei-
stungen abhängig ist.aB)

Im Bereich der Sonstigen Dienstleistungen
(Abb. 6) sind die Abwei.chungen der regiona-
len Wachstumsraten vom Landesdurch-
schnitt nicht so ausgeprägt wie beim Verar-
bei.tenden Gewerbe, doch muß man beim
Vergleich das hohe Gesamtniveau der Be-
schäftigtenzuwächse bei den Dienstleistun-
gen berücksichtigen (1982-1985: +4,07.,
1985-1988: +9,0%). Die räumlichen Vertei-
lungsmuster des Differentialeffekts sind für
die beiden Phasen sehr unterschiedlich.
Während bis 1985 die Entwicklung derhaus-
halts- und unternehmensorientierten
Dienstleistungen im wesentlichen den Wan-
derungen und Standortverlagerungen in die
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(a) Differentialeffekt
Verarbeitendes Gewerbe
1982- 1985

ia v.H. der B€schtltigl€D

1982

0 50 l@ l$li'

- unter-4.13

-4.13 - uuter-2.12

-2,L2 - uater 0.05

0.05 - uuter 3.18

3.18 - unter 4.96

4.96 - uater 6.99

8.99 und E€hr

(b)

Differentialeffekt
Verarbeitendes Gewerbe
1985- 1988

in v.H. der Beschtltigteu

1985

- uater-4.85

-4.85 - uater-1.8?

-L.A1 - unter-0.32

0.32 - unter 1.36

1.36 - unter 4.34

4.34 - ult€r 6.95

6.95 und mebr

Abb. 5: Beschäftigtenentwicklung im Verarbeitenden Gewerbe in den Stadt- und
Landkreisen Niedersachsens sowie in Bremen und Hamburg f 982-85 und 1985-88

- Differentialeffekt der Shift-Analyse -
(eig. Be|e( hnungcn)



(a)

(b)

t, 50 1m 150r-

Differentialeffekt
Sonstige Dienstleistungen
1982-1985
nach der WZ-Systematik

in v.H. der Beschäftigten

t962

- u!ter-3.g?

-3.97 - uut€r-1.56

-1.56 - unter-0.41

-0.41 - unter 1.64

1.64 - uuter 3.55

3.55 - uDter 7.2?

7.?7 und E€ht

Differentialeffekt
Sonstige Dienstleistungen
1985-1988
nach der WZ-Systematik

irr v.H. der Beschältigten

1985

- u!ter-2.35

-2.35 - r:nter-1.15

-1.15 - unter-0.33

-0.33 - unter 1.89

1.89 - unter 3.17

3.17 - unter 4.84

4.84 und mehr

g 59 1m 1s0r-

Abb' 6: Beschäftigtenentwicklung in den Dienstleistungen in den Stadt- und Landkreisen
Niedersachsens sowie in Bremen und Hamburg r9g2-g5 und lgg5-gg

- Differentialeffekt der Shift-Analyse _
(eig. Berechnungen)
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Umlandbereiche der großen Zentren gefoigt
zu sein scheint (Suburbanisierungsprozeß) -
Ausnahmen bilden offenbar fremdenver-
kehrsbezogene Entwicklungen im Unterwe-
ser-/Unterelberaum um Cuxhaven, im Am-
merland (Zwischenahner Meer) und im Kreis
Cloppenburg (vgl. Abb. 6 a) , konzentriert
sich der überproportionale Ausbau der
Dienstleistungen zwischen 1985 und 19BB

auf die niedersächsischen Peripherräume im
Westen und Osten (Abb. 6 b). Diese Entwick-
Iung könnte Ausdruck einer relativen
,,Rückständigkeit" der Wirtschaftsstruktur
dieser Regionen sein (gegenüber dem Lan-
desdurchschnitt werden größere Anteile der
privaten Wirtschaftsbeziehungen nicht über
den Markt und seine Institutionen abgewik-
kelt), die in Zeiten hohen Wirtschaftswach-
stums zum Ausgleich tendiert (Nachholbe-
darf).as)

Fazit:
Westniedersachsen - Wachstumsregion mit
Strukturschwächen

Die frühere Konkurrenz zwischen Stadt und
Land, die großräumigen Entwicklungsdis-
paritäten zwischen den Verdichtungsr'äu-
men mit Zuwanderungsdruck und den iänd-
lichperipheren, abwanderungsgefährdeten
Regionen im Bundesgebiet sind offenbar
überwunden. Die alten Instrumente zur I{er-
beiführung gleichwerliger Lebensverhält-
nisse ln den Teilgebieten ,,greifen" immer
weniger: Die am Investitionskapital anset-
zende regionale Wirtschaftsförderung ver-
fehlt zunehmend ihre arbeitsplatzschaffen-
de Wirkung; im übrigen begünstigt die ein-
seitig auf die gewerbliche Wirtschaft gerich-
tete Förderung eine unausgewogene Wift-
schaftsstruktur in den Fördergebieten, wo-
für im Raum Südoldenburg-Emsland die
überdurchschnittlich hohen Anteile tler Be-
schäftigten im Verarbeitenden Gewerbe ein
Anzeichen sein könnten. Die am Gleichwer-
tigkeitsziel orientierte Infrastrukturpolitik
kann nach dem Ausbau der Öffentlichen
Dienstleistungen in den Zentralen Orten und
der inzwischen erreichten Verkehrserschlie-
ßung ländlicher Regionen als weitgehend
abgeschlossen gelten.

Die neueren Raumentwicklungstendenzen
sind durch eine wachsende Konkurrenz der

BaLlungsräume untereinander gekennzeich-
net, die durch den europäischen Binnen-
markt noch verstärkt werden wird. Di.ese

Entwicklung könnte die ländlichen Regio-
nen in eine neue Abhängigkerl zu den Zen-
tren bringen, der mi.t Strategien zur eigen-
ständigen (endogenen) Raumentwicklungso)
oder mit einem Rückgriff auf das alte, ar:
sich untaugliche Konzept_.der funktions-
räumlichen Arbeitsteilung"' zu begegnen
versucht werden könnte.

Die wirtschaftliche Entwicklung im Raum
Südoldenburg-Emsland in den ietzten 15 bis
20 Jahren legt vielmehr die Einschätzung
nahe, daß sich diese ländlich geprägte Re-
gion längst aus der strukturellen Abhängig-
keit r,l'irlschaf tsstärkerer Räume befreit
hats2) und ein sich selbst tragendes Wirt-
schaftswachstum entfaltet, das allerdings
tendenziell zu Lasten der Umwelt geht.53) In
der Ar1 und Weise, wie in der Vergangenheit
die hohe Akzeptanz ,,problematischer" In-
dustrien und das (Natur-)Raumpotentia), als
nahezu unerschöpfliche Ressource für den
industriell-gewerblichen Entwicklungspro-
zeß als die besonderen Standortfaktoren die-
ses Raumes herausgestellt wurden, mag man
durchaus Parallelen zu den Entwicklungs-
bedingungen in Ländern der Dritten Welt
sehen.

Jedenfalls ist aus dem ,,Rückstandsgebiet"
Emsland5a) eine Wachstumsregion gewor-
den, in der sich die Arbeitsplatzentwicklung
nachhaltig positiv vollzieht, zum Teil sogar
gegen den ansonsten rückläufigen Ttend in
Bund und Larnd. Dennoch sind Strukturpro-
bleme im ländlich geprägten Westnieder-
sachsen unübersehbar. Sie kommen vor al-
lem in hoher regionaler Arbeitslosigkeit zum
Ausdruck, die allerdings weniger eine Folge
zu schwacher Wachstumskräfte der Wift-
schaft als vielmehr das Ergebnis der beson-
deren soziodemographischen Situation die-
ses Raumes ist. Die hohen Geburtenüber-
schüsse der früheren Jahre haben den Um-
fang der erwerbsfähigen Bevölkerung und
damit die Anzahl der potentiell einen Ar-
beitsplatz nachfragenden Personen anwach-
sen lassen, wenngleich die Zunahme der Ar-
beitslosen inzwi.schen geringer ist als dieje-
nige der Erwerbsfähigen.55) Solange dieses
grundlegende Problem unausgeglichener
Arbeitsmarktbilanz fortbesteht, kann man
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den Raum Südoldenburg-Emsiand als
,,Wachstumsregion mit Strukturschwä-
chen" kennzeichnen. Die besondere Fami-
lien- und Bevölkerungsentwicklung dieses

Anmerkungen

1) LaufendeRaumbeobachtungderBundesforschungs-
anstalt f. Landeskunde u. Raumordnung (BfLR); vgl.
zuletzt Informationen zur Raumentwicklung II./IZ.
1988. Regionalstatist. Informationen S. ?3b ff.

2) Raumordnungsprogramm für die großräumige Ent-
wicklung des Bundesgebietes (Bundesraumord-
nüngsprogramm) 19?5, S. 42 ff., insb. Kaden auf S.
43u4?

3) Raumordnungsprognose lgg0. Aktualisierte progno-
se der Bevölkerung und der Arbeitsplatzzahl in den
38 Gebietseinheiten der Raumordnung für die Jahre
1980, 1985 und 1990. Bonn 19?7. Tab. 29 u. 32-34
(Variante II)

4) Regionalbericht 1987/88 des Niedersächsischen In-
stituts für Wiftschaftsforschung, Hannover 1989,
Tab. A 1 (Volkszählung 1970,198?) und E 1 (Arbeits-
stättenzählung 1970, 198?)

5) Raumordnungsgesetz vom 8.4.1965 i.d.E vom
1.6.1980. Bonn 1985, Anhang B. - Die Grundsätze
der Raumordnung ($ 2) sind geprägt von der Dichoto-
mie wachsender Verdichtungsräume einerseits und
sich entleerender ländlicher Räume andererseits und
dem raumordnungspolitischen Willen, diese durch
aktive Strukturpolitik auszugleichen.

6) GATZWETLER/SOMMERFELDT 1986, S. 441 f,
insb. Tab. 1

7) GATZWEILER/SOMMERFELDT 1986, S. 442

8) Der Begriff ,,Shift-Analyse" (eigentlich ,,shift-Sha-
re-Analyse") ergibt sich aus der im angelsächsichen
Sprachbereich übemiegend vet.wendeten Diff erenz-
methode: Die räumlichen Unterschiede im wift-
schaftlichen Wachstum werden als,,Gesamtnetto-
verschiebung" der jeweiligen ökonomischen Größe
(Beschäftigte, BIP usw) in den Teilräumen (Regio-
nen) berechnet, nämlich als Differenz zwischen der
effektiven Zu-lAbnahme (2.B. der Beschäftigten) in
der Periode und einer hypothetischen Zu-lAbnahme
dieser Größe, die sich ergeben müßte, wenn sie sich
wie im Gesamtraum verändeft hätte (Ausgangsbe-
stand im Teilraum, multiplizierl mit der Wachstums-
rate des Gesamtraumes). Wendet man diesen Berech*
nungsansatz auf die einzelnen Wirtschaftszweige
(Sektoren) an, so erhält man die ,,Differentialeffek-
te", die auf regional unterschiedliche Produktions-
bzw Standorlbedingungen schließen lassen. Die Ge-
samtnettoverschiebung läßt sich somit aufspalten in
einen Standorteff ekt (Summe der Differentialeff ekte
über alle Sektoren einer Region) und einen Struktur-
effekt (,,Proportionalitätseffekt"), der auf die Wir-
kung der je unterschiedlichen Ausgangsstruktur der
regionalen Wirtschaft hinweist. Dieser Effekt fällt
bei der Differenzenmethode zur Shift-Analvse als
Residualgröße an (Proportionalitätseffekt = Gesamt-
verschiebung - Differentialeffekt). Die deutsche Va-
riante der Shift-Analyse bedient sich eines statisti-
schen Kunstgriffs über verschiedene Indexgewich-

Raumes sollte dabei weniger als Problem,
sondern als Herausforderung und Chance zu
einer integrierten Struktur- und Raument-
wicklungspolitiks6) verstanden werden.

o\

r0)

tungen. Veränderungen in den horizontalen (regiona-
len) Branchenstrukturen werden als,,standortverla-
gerung" bzw. Standorleff ekt (Paasche-Index), solche
in den vertikalen (sektoralen) Strukturen der Regio-
nen als Struktureffekt (Laspeyres-Index) gemessen.
Der Regionalfaktor als Quotient der beiden Entwick-
lungsindices von Teilraum und Gesamtraum quanti-
f iziert die relativen Entwicklungsbesonderheiten ei-
ner Region in bezug auf den größeren Vergleichs-
raum; er entspdcht der o.g. ,,Gesamtnettoverschie-
bung" bei der Differenzmethode und lällt sich wie
dorl auf die beiden Entwicklungskomponenten des
Struktur- und Standofteffekts (Residualgröße) auf-
spalten, die nunmehr multiplikativ verknüpft sind.
- Im folgenden kommen beide methodischen Ansätze
zur Anwendung.
Zu weiteren methodischen Einzelheiten vgl.
LAUSCHMANN 1976, S. 119-137; SCHATZL 1981.
s.46-53
Vg]. PESCHEL 198?, S. 425 ff., insb. Tab. 1 u. Abb.
3. Die westnicdersächsiche BfLR-Region Emden
(Altkreise Meppen, Aschendorf, Leer, Norden und
Aurich sowie Stadt Emden)weist mit Regionalfaktor
= 1,85 und Standofteffekt = 2,08 die höchsten Wefte
lm gesamten Bundesgebiet auf, wobei der Weft 1,00
dem Bundesdurchschnitt entspricht.
PESCHEL 1987, S. 435 f. sowie Tab. 2 u. Abb. 4-6.
Peschel spricht allerdings auch die Vermutung aus,
daß hinter den ,,Standortfaktoren" Unterschlede der
Branchenstruktur stecken könnten. ..die sich in den
zu großen Aggregaten der Shift-Share-Analvse ver-
bergen" (ebd., S.437).
Raumordnungsbericht 1986, Kafte 4.2 (S. 4?)

Ebd., s. 46

NUHN/SINZ 1988, S. 42 ff.. insb. S. 50. Als Abb.
1.2 wurde die doftige Abb. 8 (S. ,18) übernommen,
d.h. umgezeichnet.
Daten aus Informationen zur RaumentwicklunA 1 1/
12, 1988; S. 769 ff.

Ungewichtetes arithmetisches Mittei aus den Einzel-
werten der 75 Raumordnungsregionen. Der Bundes-
weft beträgt 491 Beschäftigte pro 1.000 Emerbsfähi-
ge.

16) NIW 1989, Tab. A 4 i.Vm. Tab A 2

17) Maßzahl für die Reproduktionskraft einer Bevölke-
rung, die im Unterschied zur (allgemeinen) Gebur-
tenrate den Einfluß der unterschiedlichen Alters-
struktur der Bevölkerung ausschaltet. Eine Bruttore-
produktionsrate von 1 besagt, daß eine Müttergene-
ration gerade so viele Töchter zur Welt bringt, wie
notwendig ist, um den Bestand dieser Frauen zu er-
setzen. Vgl. hierzu BAHR 1983, S. 189; GEIßLER/
THEBES 1986, 1986, S.8-17; NIW 1986, S. 10-14

18) Vgl. GEIßLER/THEBES 1986, S. 14 u. 58 f.
l9) NIW 1989. Tab. B 2

11)

12)

13)

l4)

15)



20) Daten, auch für Abb. 2.2, aus: Information{)n zur
Raumentwicklung 11/12. 198?, S. 808 ff. In den
Küstenregionen um Emden, WilheLmshavt:n und an
der Untemeser werden die Arbe itsmarktungleichge-
wichte durch die besonderen Strukturproblerne der
standoft gebundenen Industrie verschärIt.

21) Arbeitslose 1988. Das Niedersächs. Institut für
Wirtschaftsforschung (NIW) hat auf der Grundlage
der Volkszählungsergebnisse 1987 (Erverbsbeteili-
gung) eine Neuberechnung der regionalen Arbeits-
losenquoten vorgenommen. Dabei ergab sich, daß die
Quoten in stark ländlich geprägten Räumen bisher
zum Teil stark überschätzt worden waren. Struktur-
probleme treten nunmehr auch deutlicher in den
norddeutschen Großstädten und in fast allen kreis-
freien Städten (mit Ausnahme von Wolfsburg und
Neumünster) hervor Für den rvest- bzw. nordwest-
niedersächsischen Raum bleibt jedoch trotz interner
Positionsverschiebungen das Bild ausgeprägter Ar-
beitsmarktproblematik erhalten. NIW I 98?/88, S. 27
ff. Die Daten zur Langzeit und saisonalen Arbeits-
losigkeit wurden den dortigen Tab. C 1 und C 2 ent-
nommen.

22) Ebd., Tab. C 3 (Stand: Ende Sept. 1983)

23) Ebd., Tab. A 5 sowie NIW 19B5/86, Tab. A 5

24) BARTELS 1984

25) BARTELS 1984, S. 9. Bartels spricht in diesem Zu-
sammenhang auch von,,Satisfaktionsräumen" hei-
matlicher Territorialität. Die Abgrenzung von
,,Norddeutschland" entspricht nicht der riblichen
Begriffsbildung: Aus Nordrhein-Westfalen uurden
das ländliche Münsterland sowie Minden Lübbecke
und Herford einbezogen, der Südosten Niedersach-
sens (Mittelgebirge) wurde jedoch ausgeschiossen
(Ebd, S. 8 vgl. unten, Abb. 3.1 ).

26) SCHNEIDER 198?, S. 445,46tt. Der Beitrag stcllt ci-
ne Emeiterung der ursprünglich auf Arbeitsmarkt-
und Versorgungsdisparitäten bezogenen Raumbe
weftung dar Vg]. SCHNEIDER 1984, S. 71 137

27) Vgl. SCHNEIDER 198?, S. 450. Als Beschäftigte wur-
den die sozialversicherungspflichtig Beschäftigten
aller Wifischaftszweige 1980 zugrunde gelegt. Eine
äusf ührliche Erläuterung der geu'ählten Indikatoren
findet sich in Schneider 198.1. S. 77-91.

28) Als Clusteranalvse diente ein hierarchisches Verfah-
ren mit dem Gruppierungsalgorithmus von Ward. Ei-
ne Ubersicht über die acht Arbeitsmarktklassen mit
Angabe der jeweiligen Klassenmittelwede für die In-
dikatoren einschließlich einer Kurzcharakteristik
der Klassen (Regions- bzu'. Mittelbereichstvpen) fin-
det sich in Schneider: Regionale Disparitäten..., S.
452. Vgl. auch dcn o.g. Beitrag der Verfasserrn von
1984, S. 91-101. - Der Abdruck der Kafte (Abb. 2

des Beitrags der Verfasserin von 1987, S. 451 ) orfolgt
mit freundlicher Genehmigung durch C. von REI-
CHERT (geb. Schneider), Moscow, Idaho. USr\.

29) DerMonostrukturindex als Indikatorfürdie Stabili-
tät regionaler Arbeitsmärkte ist übrigens in allen für
Westniedersachsen näher beschriebenen Mittelbe-
reichstypen leicht positiv ausgeprägt. In Richtung
gebielsspezifischer Spezialisir'rung werchcn daron
Iediglich die großstädtischen Arbeilsmärktc (Tvp 8)
und Mittelbereiche mit Krisenbranchen (T)'p 5) ab.
In West- bzw. Nordwestniedersachsen sind das die
Mittelbereiche Emden und WilheimShaven. in denen
günstige Ausprägungen von Gröl3e und Qualifika

tionsstruktur des Arbeitsmarktes mit hoher struktu-
reller Arbeitslosigkeit und geringer Ausbildungsin-
tensität verbunden sind.

30) Vgl. SCHNEIDER 1987, S. 453 ff., insb. Abb. 3 u.
Ubcrs. 9

3l ) Ebd.. S. 455 ff., insb. Abb. 4 u. Übers. l2
32) Die Untersuchung ist Bestandteil des Lehrbuchs von

BAHRENIIERG/GIESE/NIPPER (inVorb.). Ich dan-
ke Herrn Bahrenberg für die freundliche Uberlas-
sung des Manuskripts und seine Erlaubnis, die Er-
gebnisse vorab veruenden zu können.

33) Als Quelle diente GATZWEILER/RUNGE 1984.

34) Faktorenu'efte können als standardisierte Variablen
(mit Mittelwert - O und Standardabweichung = 1;
ohne vorherige Ttansformation ciusteranalytisch
verarbeitet werden. Die Unabhängigkeit der Fakto-
ren (orthogonale Faktorenrotation) ist eine ideale
Voraussetzung für die Anwendung der eukiidischen
Distanz als AhnlichkeitsmalJ.

35) Zur Clusterbildung dient das Ward-Verfahren. Diese
Lösung des Regionalisierungsproblems für die nord-
deutschen Stadt- und Landkreise auf der Basis der
fünf Faktoren wurde aus einer größeren Anzahl alter-
nativer Modellrechnungen zur Clusteranalyse mit
unterschiedlichen Ähnlichkeitsmaßen und Gruppie-
rungsalgorithmen ausgewählt. Es handclt sich um
eine ,,korrigierte" Lösung: Schwach besetzte Klassen
wurden auigelöst und die Raumeinheiten den beste
henden (größeren) Klassen bestmöglich zugeordnet
(mit der SPSS-Prozedur ..Quick CIuster"). Vgl. Bah-
renberg u.a. (in Vorb.), in Kap. ,,Clusteranalyse",
Abschn. 5 u. 6, insb. Tab. 60 (b), deren letzte Spalte
GrundJaqe für Ubers. I ist. Der ieichteren ,,Lesbar-
keit" wegen rvurde das Vorzeichen für die Faktoren
III und V umgekehft, was ihren Gehalt nicht verän-
deft. - Abb. 3.2 wurde nach dem Entwurf für Abb.
50 <1es Manuskripts erstellt; der schleswig-holsteini-
schc Teil u'urde weggelassen.

36) In den Stadt- und Landkreisen Schleswig-Holsteins,
dic Bestandteil der Raumtypisierung von Bahren-
berg sind, kommt der Gebietstyp 4 nicht vol

37) Ergebnissr, der Shift Analyse 1 982- I 985 wurden 1987
in Vechta vorgetragen (vgl. Vorbemerkung). Die mit
gleichem methodischen Ansatz für 1985-1988 durch-
geführte Analvse wurde für den vorliegenden Beitrag
ergänzt. Der Differentialeffekt für das Verarbeitende
Gerverbc und für Sonstige Dienstleistungen (\UZ 7\
wurde für beide Zeitabschnitte neu berechnet (vgl.
unten, Abb. 5 u. 6). Als Datenquelle dienten die Re-
gi.onalberichte f98't, 1985/86 und 1987/88 des NIW
Tab. : Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte nach
Wiftschaftsbereichen bzu'. abteilungen (jeweils
WZ-Systernatik der Berufszählung) 1982, 1985 und
1988, jerveils zum 30.6.

38) NIW 1985/86, Tab. C 2 u.1987/88, Tab. C 1. Die
Arbeitslosenquote rvurde auf der Basis der YZ 1987
nel. bercchnel (r'91. Anm. 2l).

39) Zur Methodik vgl. Abschnitt 1.2, insb. Anm. 8

.10) Vg1. hierzu Abschnitt 1.3, insb. Abb. 1.1; die positive
Abrveichung im Emsland vom allgemeinen Trend der
Beschäftigtenentwicklung 1982/85 kommt auch im
Bundesvcrgleich zum Ausdruck.

'11) Eine Karlierung auch des Struktur- und Standortef-
fekts für beide Perioden entsprechend Abb. 4 ergab
einr: weitgehende Ubereinstimmung der durch den
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43)

44.|

Standorteffekt bestimmten Raummuster mit denje-
nigen der Gesamtentwicklung (Regionalf aktor). Dem
entspricht auch die Beobachtung von K. Peschel im
Zusammenhang mit Shift-Analysen 1978-1982 für
14 Dienstleistungssektoren und I 5 Zweige des Verar-
beitenden Gewerbes in den 75 Raumordnungsregio-
nen des Bundesgebietes (vgl. oben, Abschn. 1.2), daß
Regionalfaktor und Standofteffekt jeweils hochsi-
gnifikant korrelieren, während ein entsprechender
Zusammenhang zwischen Regionalfaktor und
Struktureffekt nicht nachweisbar ist. Vsl. Peschel
1987. S. 435 sowie Anm. 11

Ebd., s.439
Vgl. NUHN/SINZ 1988. S b

Es handelt sich also um denselben Berechnungsan-
satz zur Shlft-Analyse, der in Anu'endung auf die
Beschäf tigten aller Wirtschaf tszweige den Regional-
faktor (,,Gesamtnettoverschiebung") ergibt. Vgl.
hierzu Abschn. 1.2, insb. Anm. 8

Alle Angaben beziehen sich auf den 30.6.1988. Quel-
le: NIW 1987/88, Tab. F 2

Um die Vergleichbarkeit dieser Karten untereinan-
der wie auch mit den folgenden Karten für den
Dienstleistungsbereich (Abb. 6) zu gewährleisten,
wurden die regionalen Ausprägungen des Differen-
tialeffekts einheitlich in sieben, etwa gleich stark be-
setzte Klassen eingeteilt. Die Intervallgrenzen spie-
geln somit auch die Verteilungscharakteristik dieser
Maßzahl nach Branche und Zeitperiode wider
Der Korrelationskoeffizient zwischen dem Differen-
tialeffekt 1982/85 und dem Beschäftigtenanteil 1982
ist mit 0,33 signifikant (Irrtumswahrscheinlichkeit
unter 57.), wenn auch nur relativ schwach ausge-
prägt (B = 1 1%). Die Einbeziehung weiterer Einfluß-
f aktoren wi.e Betonung des Nahrungsmittelgewerbes
und Anteil schwachquali{iziefter Arbeitskräfte im
Rahmen einer multiplen Korrelationsanalyse würde
sicher zu einem deutlich höheren Bestimmtheitsmaß
führen.

48) JUNG 1986, S. 53-60. Vgl. auchdenBeitragvonH.-
W WINDHORST in diesem Band

49) Vgl. zu dieser These DANIELZYK^VIEGANDT
1985, S. 67. - Der mit 14% ungewöhnlich niedrige
Anteil der Beschäftigten in sonstigen Dienstleistun-
gen 1988 im Kreis Cloppenburg (Niedersachsen/
Hamburg/Bremen: 22%)könnte auch für die doftige,
überproporlionale Entwicklung zwischen 1982 und
19BB (vgl. Abb. 6a) maßgeblich gewesen sein.

50) Vgl. hierzu im Hinblick auf den westniedersächsi-
schen Grenzraum DEITERS/ME\TR 1988

51) Vg]. STRUBELT 1986, S. 82?. Zu den alternativen
Entwicklungskonzepten für ländliche Regionen, zu-
sammengestellt aus Anlaß der Europäischen Woche
in der Region Emsland-Grafschaft Bentheim im Sep-
tember 1988, vgl. TONNIES 1988, S. 58 ff.

52) Die im Emsland so stark durch industrielle Großpro-
j ekte vorangetriebene Wirtschaftsentwicklung birgt
grundsätzlich die Gefahr der,,Fremdbestimmung"
durch (multi)nationale Konzerne; zur Ambivalenz
dieses Begriffs in bezug auf den Industdestandoft
Lingen vgl. DANIELZYK/A,VIEGANDT 1985, S. 135

f., zur Rolle ,,externer Kontrolle" ländlicher Regio-
nen durch Großunternehmen allgemein vgl. NUHN/
srNZ 1988. S. 51 f.

53) Die Güllebelastung des Bodens als Folge extremer
Massentierhaltung im Krcis Vechta, die bekanntlich
Grundlage eines breit entwickelten agroindustriel-
len Produktionskomplexes ist, wäre hier ebenso zu
nennen wie die Flächenbeanspmchung und ökologi-
schen sowie Sicherheitsrisiken einer nukleartech-
nisch-chemischen Industrieentwicklung im Ems-
land, namentlich in Lingen.

54) HUGENBERG 1986. S.31 ff.

55) Vgl. BRÜMMER 1988, S. 16 ff.

56) Vg]. GEIßLER 1988, S. 46 ff., insb. S. 53

45)

46)

47)
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Möglichkeiten und Grenzen kulturhistorischer Hausforschung*

von Helmut Ottenjann, Cloppenburg

Als eine der großen Herausforderungen un-
serer Zeit hat die Verpflichtung zu gelten,
durch sparsamen Umgang mit den Ressour-
cen der Natur und den Kräften der Wi.rt-
schaft die Wechselbeziehungn der Lebewe-
sen zu ihrer Umwelt aufrecht zu erhalten
und nicht existenziell zu stören. Für dieses
offensichtlich aus dem Gleichgewicht gera-
tene Wechselspiel zwischen Natur und Wirt-
schaft, zwischen Mensch und Umwelt stehen
heute die Begriffe. ja die Schlagworte "öko-
logie" - die 1866 von Erich HascxFir- einge-
führte Bezeichnung für die Wissenschaft von
den Beziehungen des Organismus zur umge-
benden Außenwelt und ,,Ökonomie" - In-
begriff der rationellen Verwendung nutzba-
rer Mittel.

Die Wortwurzel, die Etymologie der Wissen-
schaftsbezeichnungen .,Ökonomie" und
,,Okologie" ist zurückführbar auf den grie-
chischen Begriff ,,oikos", das Haus. Im Alt-
griechischen verwendete man das Wort ,,oi-
kos" aber nicht nur für Haus und Wohnung,
sondern auch für Lagerstatt, für Zimmer
und Gemach. Bedeuten konnte es aber auch
die ganze Hauswirtschaft, Haus, Hof und
Vermögen. Für die Ver-waltung des Hauses,
der Haus-. und Staatswirtschaft, prägten
schon die alten Griechen den Begriff ,,oiko-
nomia". Der Begriff ,,oikos" beinhaltete also
schon im griechischen Altertum mehr als nur
die Behausung des Menschen, er stand syn-
onym für Wohnen und Wirtschaften, er um-
faßte das Wechselspiel, die Bedingtheiten
von Wohnen und Wirtschaften, von Mensch
und Umwelt, von Hof und Siedlungsraum.
Hätte Hascrnl nicht schon 1866 den Beeriff

,,Okologie" als Teilbegriff der Biologie ein-
geführt und fixiert, könnten wir heute die
moderne Hausforschung, die Mensch und
Tier, Hof und Siedlung im symbiotischen
Miteinander analysiert, als,,oikologia", als
Okologie, einem Teilgebiet kulturanthropo-
logischer Umweltforschung, kennzeichnen.

Die knappe Etymologie-Rückblende für die
Termini ,.Ökologie" und ..Ökonomie" sollte
signalisieren, daß das Haus kein isolierter
Gegenstand im Raum i.st, sondern einen le-
benswichtigen Teil der Umwelt verkörpert,
abhängig von der Gestaltungskraft des Men-
schen und der ihm in Feld, Wald und F1ur,
in der Stadt und auf dem Lande, in Land-
wirtschaft, Handel und Handwerk zur Ver-
fügung stehenden Möglichkeiten. Histori-
sche Hausforschung, ,,oikologi.a", im umfas-
senden Sinne bedeutet daher historische
Ökoiogieforschung.

In Gegenwart zahlreicher Mitglieder der
Volkskundlichen Kommission Westfalens,
die sich durch wegweisende Publikationen
a1s versierte und engagierte Hausforscher
ausgewiesen haben, und vieler aktiver Mit-
glieder des ,,Arbeitskreises für Hausfor-
schung", der von der Universität Münster
aus bedeutende bis heute gültige Impulse in
alie Lande ausströmen ließ, heißt es eigent-
lich ,,Eulen nach Athen tragen", einige allge-
meine sowie spezielle Anmerkungen zur
Hausforschung aftikulieren zu wollen. Auch
ist das Literaturangebot zur Hausforschung
seit der Jahrhundertwende bis in unsere Ta-
ge hinein fast exponential angewachsen und
in den,,Hauskundlichen Bibliographien,,
von Joachim HAnNnr- fast lückenlos erfaßt
und strukturiert. Zudem verfügt die volks-
kundliche Hausforschung seit zehn Jahren

* Vortrag, gehalten 1988 auf einerTagungderVolkskund-
Iichen Kommission für Westfalen

61



über ein in der Tat lesenswertes und leserli-
ches Handbuch zur Hausforschung, verfaßt
von Konrad Brnal und erschienen in den

,,Beiträgen zur Volkskultur in Nordwest-
deutschland", herausgegeben von der Volks-
kundlichen Kommission für Westfalen.

Dort ist auch der überaus komplexe Aufga-
benbereich der Hausforschung umschrie-
ben, ich zitiere Konrad BEoar-: ,,Ausgehend
von der baulichen Erscheinung weitet die
Hausforschung ihre Beobachtungen auf
räumliche und funktionale Aspekte aus.

Diese, vor allem auch begriffliche Unter-
scheidung in 'Bau-, Raum- und Funktions-
gefüge' eines Hauses bzw. seiner Bau-,
Raum- und Funktionsstruktur ist vor allem
methodisch-didaktisch bei konkreten For-
schungsaufgaben wichtig. Da, wie angecleu-
tet, das Haus auch eine soziale Dimension
besitzt, soziale Beziehungen in seinem Bau-
körper aufnimmt und wieder prägend auf
sie zurückwirkt, läßt sich als weitere
Begriffsebene eine 'soziale Struktur' des

Hauses unterscheiden. Damit kommen wir
zum Schema einer 'strukturellen Betrach-
tung des Hauses': Baustruktur, Raumstruk-
tur, Funktionsstruktur, Sozialstruktur. In-
nerhalb dieses viergliedrigen Aufbaus folgt
eine Begriffsebene der anderen und wirkt
auf die vorhergehende zurück bei fortschrei-
tend höherem Abstraktionsgrad. Bau- und
Raumstruktur bitden gegen Funktions- und
Sozialstruktur gewissermaßen die materiel-
le Seite; sie betreffen die Bauweisen und die
damit erreichten Raumiösungen. Funktions-
und SoziaLstruktur können, im Gegensatz
zur Bau- und Raumstruktur des Hauses,
nicht unmittelbar aus der baulichen Er-
scheinung abgelesen werden, denn sie beru-
hen strenggennommen auf Handlungen,
müssen vollzogen werden. In der volksknnd-
lichen Hausforschung hat sich für sie das
Begri.ffspaar'Wohnen und Wirtschaften'
eingebürgert. Raumstruktur kann dabei als
'Gerippe' der Funktionsstruktur angesehen
werden, deren funktionale Seite sie ist.
Funktion ist instrumentai aufzufassen, es ist
die Frage, um es salopp auszudrücken, 'was

wo im Haus gemacht wird'. Sozialstruktur
schiießt sich daran an und meint die soziale
Gliederung im Haus oder, wieder konkreter
ausgedrückt, 'wer mit wem wo im Haus
wohnt und arbei.tet'. Sozialstruktur des

Hauses führt vom Objekt Haus weg, sie leitet

zurück zum Menschen, der das Haus gebaut
hat und für den es gebaut ist."

Mit dem Begriff ,,Raum" ist bei Broal die
Räumlichkeit im Haus gemeint, nicht der
zum Haus und Hof zugehörige Raum, das
Land, der Siedlungsraum, die Umwelt; die-
ser Aspekt fehlt.

Mit dem in der Hausforschung schon früh
operierten Terminus der,,Hausgeographie"
ist nicht die Haus und Hof zugeordnete Sied-
lungseinheit umrissen. ,,Ziel einer Hausgeo-
graphie ist es", so Bnoar-, ,,räumlich be-
grenzle, landschaftsprägende Haus- und
Hoftypen herauszuarbeiten und in ihrer Ver-
breitung festzuiegen, um so zu in Karten ab-
bildbaren'Hauslandschaften' oder genauer
'Hausformenlandschaften' zu gelangen".
Dies könnte den Anschein erwecken, in der
historischen Hausforschung das Haus in sei-
ner ursächlichen Abhängigkeit von Art und
Umfang seines Umlandes, von der Boden-
und Siedlungsstruktur abkoppeln zu wolien,
das Sachuniversum Haus trotz aller diffe-
renzierten und einander bedingenden Struk-
turen isolierl interpretieren zu können und
das weite Feld der Haus- und Siedlungsfor-
schung den Geographen zu übereignen.

Den Eindruck arbeitsteiliger Absprache
zwischen der Wi.ssenschaftsdisziplin Haus-
forschung einerseits, die ihre Forschungsab-
sichten nur auf Haus und Hausbewohner
konzentriert, und der Siedlungsforschung
andererseits, die vorrangig nur siedlungsge-
netischen Fragestellungen nachgeht, könnte
bestärkt werden, wenn man die Bibliogra-
phie-Kriterien des,,Arbeitskreises für gene-
tische Siedlungsforschung in Mitteleuropa"
studiert; denn dort heißt es in Band 5 der

,,siedlungsforschung" (1987):,,Thematisch
hält sit'h die Auswahl an die allgemeine und
regionale Siedlungsforschung (ländliche
Siedlungsforschung - Stadtforschung - Kul-
turlandschaftsforschung). Arbeiten zur Be-
vöikerungsgeschichte, Sozialgeschi.chte,
Wirtschaftsgeschichte, Verkehrsgeschichte,
politischen Geschichte und materieLlen Kul-
tur (sprich Haus, Möbel, Kleidung und Ge-
rät) sind nicht berücksichtigt."

Durchmustert man nun die einzelnen Auf-
sätze der Publikationsreihe des ,,Arbeits-
kreises für geschichtliche Siedlungsfor-
schung" - die übrigens den Untertitel ',Ar-
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chäologie - Geschichte - Geographie" führt,
stellt man jedoch fest, daß dort die Themen
'Haus' und'Hausbau','Wohnen' und'Wirt-
schaften' keineswegs ausgeklammert wer-
den. Die gleiche Gesamtschau von Haus und
zugehörigem Terrain, Territorium, ist auch
programmatisches Forschungsziel der mo-
dernen Burgenforschung Mitteleuropas. Es
gibt also historische Wissenschaftsdiszipli-
nen, die eine ökologische Zusammenschau
von Haus und Siedlung anstreben, Haus-
und Siedlungsforschung als unteilbare Ein-
heit postulieren.

Um zu verdeutlichen, zu welch intensiven
interdisziplinären und interinstitutionellen
Kooperationen, zu welch umfangreichen
und kostenintensiven Arbeitsprojekten, in
welch geistigen und materiellen Dimensio-
nen bestimmte Wissenschaftsdisziplinen zu
denken und zu handeln bereit sind, um di.e

Geschichte des ,,homo habitans et laborans"
zu ergründen, gestatten Sie mir einen Sei-
tenblick auf die Archäologie, die Ur- und
Frühgeschichtsdisziplin. Noch bis in die
5Oer Jahre unseres Jahrhunderts war es tra-
ditionelle Methode der Urgeschichtswissen-
schaft, über Quantitäten an Fundmaterial
die schriftlose Zeit historisch zu ergründen,
die Kulturgeschichte der Menschen in Raum
und Zeit wenigstens in Umrissen nachzu-
zeichnen. Im Bemühen um qualitativere In-
terpretationsmethoden in der Archäologie
entdeckte man vor allem in den 60er Jahren
die Bundesgenossenschaft benachbarter, vor
allem natur-wissenschaftlicher Disziplinen,
bewertete man den jeweiligen Fund nach
seinem Befund, nach seiner Fundsituation,
verlegte das Schwergewicht der For-
schungsprojekte von der Einzelgrabung auf
die großräumige Flächengrabung, auf die
Siedlungsgrabung. Bei der schwierigen Aus-
deutung der jeweiligen Befundsituationen
liefeften Geologie, Botanik und Physik auf-
grund der neu entwickelten Phosphat-, Den-
drochronologie-, Pollenanaiyse- und Radio-
carbon-Methode bahnbrechende Dokumen-
tations- und Interpretationsmethoden; diese
Wissenschaftsdi.sziplinen wurden zu unent-
behrl.ichen Partnern der Geschichtswissen-
schaft Archäo1ogie.

Mit dem neuen Forschungsansatz der Sied-
lungsforschung und dem Bündnis assistie-
render Fächer der Naturwissenschaft konn-

ten die Wissenschaftler des Niedersächsi-
schen Landesinstituts für Marschen- und
Wurtenforschung, damals unter der Leitung
von Prof. Dr. Werner l{aanNecnr-, das ge-
glückte Wagnis der großflächigen Ausgra-
bungskampagne einer gesamten Siedlung,
der aus dem 1.-5. Jh. n. Chr. stammenden
Wurt Feddersen Wierde bei Bremerhaven,
eingehen. Dieses zigmillionen arifwendige
Projekt - wesentlich aufwendiger als alle
bislang von der Volkskunde beantragten
DFG-Projekte zusammengenommen - er-
brachte für die Haus-, Wohn- und Wirt-
schaftsgeschichte der Küstenregion grund-
legend neue Einblicke, eröffnete neue Hori-
zonte für diese Wissenschaftsdisziplin, nie-
dergelegt in den Publikationen des genann-
ten Archäologischen Instituts. Nicht mehr
die Suche nach dem Urhaus des niederdeut-
schen Hallenhauses war das neu orientierte
Forschungsziel, sondern die Häuser einer
Si.edlung in ihrer Aufgabe und Funktion zu-
einandeq die Voraussetzung zur Siedlungs-
gemeinschaft, der Natur- und Lebensraum
als Basis für Haus und Siedlung. Die Aufga-
be einer ganzen Siedlung wie auf der Fedder-
sen Wierde nach dem 6. Jh. wurde ergründet.
Die Siedlung wurde zur Wüstung, ihre Be-
wohner verließen die Häuser, weil durch die
Meeresüberflutungen ihre Siedlungskam-
mern vernichtet wurden. Haus, Siedlung
und Siedlungskammern bedingen also ein-
ander ursächlich. Wüstungsforscher und
Wirtschaftshistoriker haben in zahlreichen
Publikationen für das Mittelalter und für die
Neuzeit nachgewiesen, daß oftmals die Sied-
lungsstruktur oder die Bodenqualität als
Vorbedingung entweder für eine Luxuri.e-
rung in der historischen Sachkultur, im ne-
gativen Fall aber auch für Pauperismus ge-
deutet werden können.

Der Verweis auf archäologische Siedlungs-
grabungen sollte einerseits signalisieren, in
welch neuen Dimensionen wissenschafts-
theoretischer, finanzieller und überhaupt
dynamischer Art gedacht werden muß, um
zu neuen Ufern historischer Erkenntnis zu
geiangen, andererseits aber vor Augen füh-
ren, daß nur die Ausschöpfung aller Quellen-
möglichkeiten im interdiszipli.nären und in-
terinstitutionellen Zugrifl die Gewähr
grundlegend neuer Einsichten, historisch-
ökologischer Zusammenhänge möglich
wird. Und dazu eine aufrüttelnde Nebenbe-
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merkung: Was würde die auf interdisziplinä-
res Agieren ausgelegte Ur- und Frühge-
schichtswi.ssenschaft aufbieten, stünde ihr
zur Beantwortung ihrer Fragestellungen
auch nur ein annähernd ähnlich quantitati-
ves und qualitatives Archivalienmaterial zur
Verfügung, wie es für die Volkskunde aus
fast allen Schichten und Perioden nachmit-
telalterlicher Zeit tradiert worden ist?

Schließlich möchte ich noch auf einen letz-
ten Aspekt hinsi.chtlich der Archäologie als
historische Wissenschaftsdisziplin aufmerk-
sam machen dürfen. Die Archäologie hat es

verstanden, sich in der Politik, Kultur und
Wissenschaft eine unangefochtene, unent-
behrli.che Position zu erkämpfen. Dies unter-
streichen in eindrucksvoller Weise die ihr
von forschungsfördernden Institutionen zu-
gebilligten Mittel, dies beweist die gesetzli-
che Verankerung aller Bodendenkmäler als
staatlich gesicherte unbewegliche oder be-
wegliche Denkmäler. Alle in den Boden ge-
langte Denkmäler - ob sie aus urgeschichtli-
cher, mittelalterlicher oder neuzeitlicher Pe-
riode stammen - genießen Staatsschutz,
nicht dieselben Gegenstände gleicher Peri-
ode, wenn sie das Pech haben, nicht von Mut-
ter Erde in die Obhut genommen zu sein. Die
ins Moor geratene Jacke des 19. Jh.s kann
und wird - so geschehen - von den Archäo1o-
gen mit öffentlichen Mitteln ergraben und
publiziert, die Jacke des MitteLalters bleibt
eine im Kräftespiel der freien Wirtschaft
überantwortete Antiquität.

Die Einstimmung ins Thema zukünft,iger
Hausforschung in Nordwestdeutschland
sollte aufdecken, daß es unerläßlich ist, für
eine historisch getreue Rekonstruktion des
Mosaikbildes,,oikologia" unendlich viele
Bildstei.ne zu sammeln und methodisch
geordnet zusammenzufügen. Im Verlauf von
drei. Generationen konnte die Hausfor-
schung das Grundraster dieses Bildes in ein-
drucksvoller Weise herausarbeiten, viele
Forscher haben sich dabei besondere Ver-
dienste erworben; im genannten Handbuch
von Konrad Bro.q,r- wurden ihre Leistungen
in besonderer Weise gewürdigt. Auch in die-
sem Kreise sei mit Befriedigung hervorgeho-
ben, daß an der Errichtung des gülti.gen Ka-
nongefüges der historischen Hausforschung
die Wissenschaftsdisziplin Volkskunde den
verdienten vorderen Platz einnimmt. Betont

aber sei auch, daß mit ,,Hausforschung in
Nordwestdeutschland" ni.cht schlechthin
das Bauernhaus als Gegenstand dieser For-
schungsrichtung gemeint ist, sondern im
Selbstverständnis einer,,Volkskultur" die
Kultur aller, also auch die Bau-, Wohn- und
Siedlungskultur der Gesamtbevölkerung,
also die des Adels und der Kirche, die der
Bürger und der Bauern und natürlich auch
die der Tagelöhner und Hausierer.

In der Aufdeckung der Genese der Hauskul-
turen Nordwestdeutschlands ist zunächst
der Archäologe der eigentliche Bundesge-
nosse der Hausforschung, wie auch das Bei-
spiel der Ausgrabungen auf der Wurt Fed-
dersen Wierde unterstreicht. Die For-
schungsergebnisse dieser Wissenschaftsdis-
ziplin haben aufgedeckt, daß bis in frühge-
schichtliche-frühmittelalterliche Zeiten an
der Küstenregion Hausformen des Wohn-
Stallhauses jahrhundertelange Ttadition
aufweisen können, in der anschließenden
Geest dagegen von frühgeschichtlicher bis
frühmittelalterlicher Periode ei.ne entspre-
chende Hausbautradition nicht nachzuwei-
sen ist. Das Bild der Konstanz in der Bautra-
dition am Meer und des Wandels der Bau-
und Siedlungskultur auf der Geest anderer-
seits hat vielfältige historische Ursachen, für
die Archäologen und Mittelalterhistoriker
überzeugende Deutungsmöglichkeiten lie-
fern können.

Archäologen, Historiker und Volkskundler
haben zu verstehen gelernt, daß trotz des
großen Umbruchs in Verfassung und Politik
die Umrisse von Haus und Siedlung Bestand
haben können, daß andererseits aber auch
dieselben Strukturveränderungen sowie
Einbrüche in Natur und Umwelt Faktoren
totaler Veränderungen für Hausgestaltung
und Siedlungsdauer sein können. Hier gilt
es, überregionalen exogenen Dominanten
sowi.e regional endogenen Wirkungskräften
nachzuspüren.

Die schwierige Fährtensuche nach Ursache
und Wirkung veränderter Haus- oder Sied-
lungsstruktur im Mittelalter empfiehlt die
ersprießliche Partnerschaft des geschulten
Mittelalter-Historikers, der i.n der akribi-
schen Kontext-Interpretation ietzt schriftli-
cher Überlieferung weitaus besser geschult
ist als beispielsweise der Volkskundler. Nur
die Kooperation zwischen Archäoiogen,
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Mittelalterhistorikern und Volkskundlern
vermag die große Lücke in der Überlieferung
geistiger und materieller Kultur in diesem
bedeutenden Zeitabschnitt des 10.-15. Jh.s
zu schließen. Der Schulterschluß ist um so
bedeutsamer, da aufgrund zahlreicher neue-
rer Publikationen - ich ver-weise besonders
auf die soeben neu erschienene Veröffent1i-
chung der Volkskundlichen Kommission für
Westfalen, herausgegeben von Günter Wrr-
cELMANN, ,,Wandel der Alltagskultur seit
dem Mittelalter" feststeht, daß gerade das
Hochmittelalter eine Zeit großer Umbrüche
verkörpert, nicht zuletzt auch im Hausbau
und in der Siedlungsweise.

Das Hochmittelalter, di.e Zei.t des 11.-13.
Jh.s, ist in der abendländischen Geschichte
als Periode eines tiefgreifenden Wandels und
großer Umbrüche in Politik und Verfassung,
in Wiftschaft und Kultur zu interpretieren.
Es ist die Epoche einer neu gefügten ständi-
schen Gesellschaft von Adel und Klerus, von
Bürgern und Bauern. In diesem Zeitab-
schnitt vollziehen sich Aufstieg und Blüte
der Stadtkultur, zu dieser Zeit erhalten die
Dörfer, gewissermaßen in einer zweiten
Christianisierungsphase, ihre kirchlichen
Mittelpunkte und eigentlichen Verfassun-
gen, erlangt das Kirchspiel mit den dazuge-
hörigen Bauerschaften feste Grenzen und
entwickelt Verwaitungs- und Normenstruk-
turen, die oftmaLs bis in die späte Neuzeit
für jedermann bindend und gültig waren.
Der ,,Bauer" im Rechtssinn - definiert als
grundherrlich abhängiger, aber eigenwirt-
schaftender Produzent pflanzlicher und tie-
rischer Nahrungsmittel sowie bestimmter
Rohstoffe und a1s Standesbezeichnuns
wird erst im Hochmit telalter eine h ist orischä
Figur. Mehr als 800 Jahre mußte es dauern,
bis Bauern endgültig vom feudaiabhängigen
Nur-Besitzer von Grund und Boden zum
freien Eigentümer von Person und Hof wer-
den. In der Struktur des mittelalterlichen
Ständestaates, in der unterschiedlichen und
ungleichen Freiheit und Verfassung von
Stadt und Land und in der standesspezifi-
schen und eigengeprägten Wirtschafts- und
Lebensform der bäuerlichen Bevölkerung
liegt es begründet, wenn seit dem Hochmit-
telalter die Kunst-, Kultur- und Technikent-
wicklung auf dem Lande zunächst konse-
quent adelig-bürgerlich, also oberschichtig
ausgerichtet verläuft. Erst im Verlauf des

späten Mittelalters und der frühen Neuzeit
nach mehr und mehr erkämpften kleineren
und größeren Freiheiten gelingt es der bäu-
eriichen Bevölkerung, vernehmbar stärkeres
Eigenprofil zu gewinnen und unverwechsel-
bare, regional geprägte Kreativität in der
Sachkultur zu entlalten. Seit dem Hochmit-
telalter steht dem Kulturhistoriker das Haus

auch in Nordwestdeutschland - in beereif-
barer und gleich von Anbeginn an in man-
nigfaltigster Ausprägung als umfänglichstes
Ensemble historischer Sachkultur frir die
Geschichtsinterpretation zur Verfügung.

Welch herausragenden Stellenwcrt die Ge-
schichtsquelle Haus für das Verständnis mit-
telalterllcher und nachmittelalterlich er Zei-
ten gewinnen kann, soll schlaglichtarlig
kurz aufgezeigt werden. Zur gleichen Zeit,
als im Hochmittelalter der Umformungspro-
zeß vom frühmittelalterlichen Fronhof- oder
Villikationssvstem zum grundherrlich ab-
hängigen eigenwirtschaftenden Bauernsv-
stem voilzogen ist, r,eränderl sich das
frühmittelalterliche Wohn-Stall-Pfosten-
haus mit schmalem Mittelgang zum neuarti-
gen Typ des Wohn-Stall-Ständerhauses mit
breiter Mitteldiele. Das neue Ordnunss- und
Ständepri nzip der Grundherrschafl gewah r-
te dem Landmann jetzt trotz Leibeigen-
schaft wesentlich größere Entfaltungsmög-
lichkeiten als in der alten Villikationsverfas-
sung. Das Streben nach persönlicher Unab-
hängigkeit und individueller Lebensart se-
lingt dem Bauern in immer stärkerem Maße,
mehr als in der Landwirtschaft selbst, vor
all.em im Inneren seines Besitztums Haus.
Deswegen auch spiegett sich gerade im
Sachuniversum Haus - im Hochmittelalter
die Behausung für zwei Drittel oder je nach
Region drei Viertel der Gesamtbevölkerung

- die Qualität bäuerlicher Freiheit oder Un-
freiheit, das individuelte Bemühen um Bau-
und Wohnkultur wider:

Die alleinige Archivalienanalyse zum Thema
Eigenbehörigkeit, zur Leibeigenschaft, ver-
mittelt ein scheinbar objektives, sehr düste-
res Bild vom feudalabhängigen Bauern.
Nach der Münsterschen Eigentumsordnung
beispielsweise waren die eigenbehörigen
Bauern mit ihrer Person und wegen des ih-
nen zugehörigen Bauerngutes dienst- und
abgabepflichtig, waren an das Bauerngut
gebunden, hatten aber andererseits einen er-
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heblichen Anspruch auf die Bewi.rtschaf-
tung der Stelle. Als Personalverpflichtung
war ein halbjähriger Gesindezwangsdienst
der Kinder der Eigenbehörigen im Haus des

Grundherren zu leisten. Dieser zog darüber
hinaus beim Tode des Eigenbehörigen den
Sterbefall ein, der den halben beweglichen
Nachlaß des Verstorbenen umfaßte. Weitere
Verpflichtungen ergaben sich aus dem Un-
tereigentum am Bauerngut: Der dem Vater
nachfolgende Sohn hatte bei der Hofüber-
nahme ein vom Grundherrn festgesetztes
Gewinngeld und für die Ehefrau, die er ja
auf die Hofstelle holte, ein Auffahrtsgeld zu
zahlen. Neben diesen unregelmäßig auftre-
tenden Abgaben waren regelmäßige, fixierte
Natural- oder Geldabgaben zu entrichten
sowie ebenfalls festbegrenzte Hand- und
Spanndienste zu leisten. Dies düstere Bild
f eudal- grundherrlicher Abhängigkeit ergibt
sich aus den offiziellen Aktenvorgängen.
Dem steht aber eine zigtausenfache Zahl
monumentaler Sachzeugen, nämlich das
Haus und der Hof des Bauern, herausfor-
dernd entgegen. Im Oldenburger Münster-
land und im Osnabräcker Artland war zwar
im 18. Jh. die besitzbäuerliche Oberschicht
bis zu 90 % in grundherrlicher Abhängig-
kei.t; dennoch war diese bäuerliche Schicht
- gut ein Drittel der damaligen ländlichen
Bevölkerung - in der Lage, imponierende
Großbauten zu erstellen, mit reichhaltigem
Mobiliar einzurichten und die weichenden
Erben mit stattlichen Erbschaften abzufin-
den. Wiewohl der Wald zum grundherrlichen
Eigentum zählte, fällte man im Osnabrücker
Artland und der nächsten Umgebung im
18. Jh. mehr als eine halbe Million Eichen,
gab es eine lang anhaltende Baukonjunktur
tr otz zahlrercher landesherrlicher Verb ote.
Die tatsächlichen Belastungen durch die Ei-
genbehörigkeit können durch die privaten
Aufzeichnungen und Akten der Bauern, die
deren tatsächlichen Gewinne aus der Land-
wirtschaft aus dem 18. und 19. Jh. auflisten,
realitätsnah rekonstruiert werden. Die Bau-
kultur der besitzbäuerlichen Oberschicht im
18. Jh. beispielsweise kann gedi.egenen
Wohlstand und gesteigertes Selbstweftge-
füh1 signalisieren. Art und Umfang persönli-
chen Freiheitsraumes trotz strenger Adels-
herrschaft können nicht allein aus den Ver-
waltungsakten, sondern ebenso objektiv an
der Quantität und Qualität der historischen
Sachkultur gemessen werden, also durch

Haus, Möbel und Gerät, durch Kleidung und
Nahrung, durch Art und Umfang der Lese-,
Schreib- und Musikkultur; al1 diese Themen
gehören auch zu einer ökologischen Haus-
forschung.

In der Erkenntnis, daß die Schriftzeugnisse
der Zeit - und zwar die öffentlichen wi.e die
privaten - in ihren Interpretationsmöglich-
keiten durch die Sachzeugen der Geschichte
gestützt und gesteigert werden können und
müssen. entschlossen sich Historiker der
Universität Oldenburg und Wissenschaftler
des Niedersächsischen Freilichtmuseums
Cloppenburg zu ei.nem jetzt genehmigten
mehrj ährigen gemeinsamen Forschungspro-
jekt mit dem Thema ,,Der Adel in den Kirch-
spielen des Oldenburger Münsterlandes bis
zum 19. Jahrhundert". Die einzelnen Fragen
sind vier thematischen Schwerpunkten zu-
geordnet: l. Adelshäuser im Untersuchungs-
gebiet, 2. Die ökonomischen Grundlagen, 3.

Politische Präsenz des Adels in den Kirch-
spielen sowie 4. Der Adel nach der Säkulari-
sation. Die tr)rgebnisse regionaler Hausfor-
schung wie die gezielte Auswertung bäuerli-
cher Hausarchive sind die Korrektiva zum
politischen und verfassungsrechtlichen For-
schungsansatz der Historiker.

Dieses wie viele andere laufende Projekte
der Kooperation zwischen Historikern und
Hausforschern sollte nur anklingen lassen,
weiche Fü1le an Themen fürVerbundmodelle
der Disziplin Hausforschung offenstehen.
Unverzichtbarer Pat1ner einer Hausfor-
schung in hochmittelalterlicher und mittel-
alterlicher Zeit ist und bleibt neben dem Hi-
storiker vor allem der Archäologe und der
Naturwissenschaftler. Mit Hilfe naturwis-
senschaftlicher Altersbestimmungsmetho-
den, insbesondere der Dendrochronologie,
kann es bekanntlich gelingen, überlieferte
Baugefüge, Häuser dieser Zeit noch aus mit-
telalterlichen Jahrhunderten, also vor 1500,

vermutLich sogar noch aus hochmittelalterli-
cher Zeit, zu entdecken. Somit besteht die
Chance, die von der Archäologie eingebrach-
ten Funde und Befunde zur Hausbau- und
Siedlungsweise aus vor- und frühgeschicht-
licher Periode zu den überlieferten Relikten
Iändlicher Haus- und Wohnkultur aus den
mittelalteriich-frühneuzeitlichen Jahrhun-
derten in Beziehung zu setzen und Entwick-
lungslinien der ländlichen Baukultur vom
Hochmittelalter bis zur JeLztzeit aufzudek-
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ken. In diesem Zusammenhang verweise ich
auf den soeben in der zi.tierten Schrift ,,Wan-
del der Alltagskultur seit dem Mittelalter,,
erschienenen Aufsatz von Konrad Baoar-
über die ,,Zeitmarken in der traditionellen
Baukultur". Diese fächerübergreifende
Kooperation zwischen Natur- und Geistes-
wissenschaft, zwischen Archäologie und
Volkskunde, zwischen Universitäts-, Insti.-
tuts- und Museumsforschung ist auch für die
moderne Hausforschung unverzichtbar.

Wenngleich das Hochmittelalter nur noch
Relikte einer bereits damals ausgeprägten
Hausbau-, Wohn- und Wirtschaftskultur
tradiert hat, wird das Rezept weit ausgeleg-
ter Hausforschung leserlich, nach dem in
gleicher Konsequenz die Geschichte der Be-
hausung unterschiedlichster Bevölkerungs-
gruppen in Stadt und Land im Wandel der
Zeit analysiert werden muß.

Das Haus - ob in der Stadt oder auf dem
Lande - vereinigt unter seinem Dach die um-
fänglichste Zahl f1jr eine bestimmte Periode
zueinander gehöriger beweglicher oder un-
beweglicher Gegenstände, deren Gesamtbe-
stand und Zuordnung allerdings einem ste-
ten Wandel unterliegen. Das Haus ist eine
temporäre Sachensemble-Einheit, um ein
Vielfaches umfangrei.cher als die im Haus in-
tegrier"ten oder im Haus genutzten Möbel-,
Geräte- und Kleidungsensembles. Die VieI-
zahl der jewei.ligen Hausgegenstände und
deren unterschiedliche Funktionen sind
auch die verständlichen Gründe, warum es
den Wissenschaften so schwerfallen mußte,
eine Gesamtschau in der Hausforschung
durchzusetzen.

Da das Haus als Gehäuse, als gestaltetes
Bauwerk einen Wert, ein Sachzeugnis an sich
verkörpert, kann und muß es zunächst auch
einmal ei.ner Einzelanalyse unterzogen wer-
den. Für die Erforschung des Baubestandes
haben die Wissenschaftsdiszplin der Archi-
tekturgeschichte, der Kunstgeschichte und
für die Bauern- und Bürgerhäuser vor allem
die Volkskunde eine in Jahrzehnten erprobte
Methode und Terminologie erarbeitet, und
dieses einsichtige ABC der historischen
Hausforschung ist auch für die Zukunft ein
unentbehrliches Rüstzeug der Sachkultur-
forschung.

Am Haus selbst, an der Art seiner Gestal-
tung, des Inschriftenwesens, seiner Gerüst-

konstruktion und Abzimmerungsweise etc.
sind exogene Dominanten, die von außen i.n
die jeweilige Region eindringenden Haupt-
kulturströme ablesbar. Diese überaus ver-
flochtenen exogenen Kulturprozesse unter-
schiedlichster Ursachen und Wirkungen
wurden für das Bauernhaus und Bürgerhaus
Nordwestdeutschlands in den Hauptströ-
mungen durch die grundlegenden publika-
tionen von Josef Scurpnns, dem Nestor weit-
gespannter Hausforschungsmethoden, do-
kumentiert.

Eine intensive Baukulturanalyse in einzel-
nen Regionen Nordwestdeutschlands hat
aber auch den Weg gewiesen, daß am Haus
selbst nicht nur exogene Kulturströme, son-
dern auch endogene, regional begrenzte Kul-
turentfaltungen erkennbar sind. Nur ein
Beispiel, das stellvertretend für viele Exem-
pel ablesbarer endogener Kulturentfaltun-
gen am Hausbau stehen muß, sei hier ange-
führt, das des regional geprägten Identitäts-
Giebels des Osnabrücker Artlandes: Durch
spezielle Studien über die Genese des Gie-
bels am Artländer Bauernhaus durch Volker
Gr-ANrznR und die Wissenschaftler des Mu-
seumsdorfes kann für den Aitlandkreis Ber-
senbrück nachgewiesen werden, daß die
Ubernahme bestimmter Giebeltypen zu be-
stimmten Zeiten abhängig ist von der jewei-
ligen Soziaischicht der besitzbäuerlichen
Bevölkerung. In bestimmten Zeitabschnit-
ten übernahmen Schichten der bäuerlichen
Oberschicht ähnlich gestaltete Giebelfor-
men als deutbare Signale, wohingegen diese
erst in späterer Zeit und in vereinfachter
Form auch von Sozialschichten geringerer
Erbesqualität adäptiert wurden. Innerhalb
des Fürstbistums Osnabrück kommt es ab
1700 nur im Osnabrücker Artland zu einer
regional geprägten schichtenspezifischen
Giebelkultur. T!äger dieses Entstehungspro-
zesses einer regionalen Kultur waren im Art-
land die Bauern. Der Giebel ihrer großen
Erbwohnhäuser wurde seit der Reformation
in steigendem Maße zum prägnanten Merk-
mal. Auf geradezu demonstrative Weise
zeigten sich in ihm bäuerliche Standesgefü-
ge, handwerkliches Können, privater Wohl-
stand, blühende Landwirtschaft und bewuß-
te kulturelle Eigenständigkeit. Vorausset-
zungen für diese regionale Artländer Bau-
kultur waren a) das seit dem Ende des 30jäh-
rigen Krieges stetige Anwachsen des bäuer-
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li.chen trinkommens durch die Produktions-
und Preissteigerungen, b) das Sinken der
Löhne für Landarbeiter und Landhandwer-
ker durch die Zunahme cler nichtbäuerlichen
Ber'ölkerung zu dieser Zeit, c) die Rechtsstel-
Iung der Bauern und deren Interessen"vah-
rung durch den Landesherrn gegenüber den
eigenen Interessen der adeligen und kirchli-
chen Grundherren sowie d) die Betonung der
konfessionellen Unterschiede im Gefolge der
Reformation und Gegenrelormation in ge-
mischtreligiösen Gebieten. Einen ähnlichen
Reilcprozeß eigcnständigel eng regtonaler
Baukultur durchläuft auch die der besitz-
bäuerlichen Schichten im Kirchspiel Dam-
me. direkt benachbart zum Osnabrücker
Artland, dort aber mit einer Zeitverzögerung
gegenüber dem kulturkräftigeren Artland
von einer ganzen Generation.

Auf den kargen Böden des Hümmlings und
des Oldenburger Münsterlandes anderer-
seits lassen sich bis Ende des 19. Jh.s nicht
die erforderli.chen Efträge aus der Landwirt-
schaft erwirtschaften, um allzu tcure, nicht
Gewinn bringende Investitionen für eine
landschaftlich geprägte Baukr-rltur erübri-
gen zu können. Dorl kommt es nicht zu einer
regional geprägten Giebelkultur.

Das Beispiel Hausgiebel, eine Teil-Sachgut-
analsyse des Objektes Haus, kann aber auch
demonstrieren, daß am Sachgut selbst be-
greifbare Kulturprozesse ablesbar sind, die
durch eine verselbständigte oder isoliede
Archivalienanalvse nicht wieder entdeckt
werden können. Eine Grundvoraussetzung
aber für die Aufdeckung komplexer exoge-
ner und endogener Innovations- und Diffu-
'sionsvorgänge in der Region anhand der hi-
storischen Sächkultur ist die Forderung. daß
derartige Realien wie das Haus und die zuge-
hörigen Gegenstände wie Möbel, Gerät usw
in ausreichenden Mengen, in repräsentati-
ven Quantitäten dokumentiert werden.

Nun ist aber zu konstatieren. daß bisher kei-
ne,,al1gemein anerkannte, systematisierle
und kritische Materialaufnahme", rvie sie
die philologischen Fächer bei Texten und die
historischen bei schriftlichen Quellen an-
wenden oder wie sie in der Archäologie für
ausgegrabene Funde und Grabungszustände
seit langem üblich ist, in der Hausforschung
bekannt ist. Dies ist um so erstaunlicher. da
sich gerade unsere Zert in einer Umstruktu-

rierungsphase größten Ausmaßes auf dem
Sektor der IJau- und Wohnkultur befindet,
die Wirlschaftsstrukturen gerade in der
Landwirtschaft aus den traditionellen Fu-
gen geraten, so daß gravierende Veränderun-
gen bei Haus, Hof und Siedlung eintreten
werden. In Erkenntnis dieser Zwänge for-
mierte sich seit 1974 das Forschungsprojekt
,,Niedersächsische Denkmalkartei". Dieses
Projekt wurde initiiert und koordiniert
durch das Institut für Bau- und Kunstge-
schichte uncl dem Lehrstuhl für das länd1i-
che Bau- und Siedlungswesen beide Insti-
tute der Technischen Universität Hannover

sowie der Stiftung ,,Museumsdorf Clop-
penburg - Niedersächsisches Freilichtmu-
seum" und der zentralen Denkmalfachbe-
hörde rles Landes Niedersachsen. Die Inten-
tion dieses langfristig geplanten Dokumen-
tationsprojektes war die flächendeckende
Inventarisation aller historischen Gebäude
in Stadt und Land des Bundeslandes Nieder-
sachsen. Nach Beendigung dieses Großpro-
jektes ich muß sagen - wäre gewesen, daß
diese Inventarisation für die Wissenschaft
und Forschung einen wesentlichen Beitrag
leistet, indem sie zum Findbuch für verschie-
dene Disziplinen wird und Grundlagenma-
terial 1lür die Hausforschung im wei.testen
Sinne liefert.

Die wissenschaftlich-systematischen Haus-
i.nventarisationen wurden im Osnabrücker
Artland und im Altlandkreis Bersenbrück
begonnen und zielstrebig zu Ende gefühd,
auf gleichem Niveau auch im Gesamtkreis
Osnabrück. Zu welch neuarligen und detail-
lierlen Kernaussagen für Bau- und Wohn-
kultur in der jeweiligen Region, für die Inno-
vations- und Diffusionsforschung, für die
Festlegung der einzelnen lokalen und regio-
nalen Baukulturphasen, diese und weitere
Forschungsergebnisse führten, wurde be-
reits in zahlreichen Publikationen durch die
Wissenschaftler unseres Museums ein-
schließlich Volker GrANrzon dokumentiert.
Die erfolgreiche Ausbeute durch die flä-
chendeckencie Hausinventarisation veran-
Iaßte unser Museum, auch mit finanzielLer
Unterstützung der Stiftung Volkswagen-
werk, in derselben Kulturregion auch bei
den über 1.000 Hofeinheiten eine repräsen-
tative, nämlich bei 600 Haushalten, Inventa-
risation des Wohnmobi.liars anzuhängen;
auch aus diesem immer noch nicht sänzlich
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ausgeschöpften Fundus an über 4.500 sehr kleinen absoluten Zahlen.Die differen-
Sachobjekten der Wohnkultur konnten ziertere Kurvengliederung aber bietet den
mehrere Einzelpublikationen erstellt wer- Vorteil, in den 

*R"gru.r".r 
unterschiecliicheden. Gegebenheiten zu äalvsieren. Die vier Be_

Um den Stellenwert quantrtativer Sachkul- 
reiche beispielsweise decken sich auffällig

turdokumentation k,,., zu beieuchten, illff:f::H:lli:iiXffffffil#i:ffi"""T;möchte ich einige wenige Ergebnisse anrei- den veriauf des Hase-Tales und sein engeresßen' um dann TYagfähigkeit und Perspektive Einzugsgebiet nach seinem Austritt aus denrdiese meines Erachtens immer noch aktuelle
uncl unersetzliche Dokumentationsmethode wiehengebirge und besitzt überdurch-
zu beleuchten. 'rrcLrruus schnittlich gute Böden. Der Bereich II deckt

sich annähernd mit der Ausdehnung der An-
Da bei der Mehrzahl cler im Aitkreis Bersen_ kumer Höhen. Daran schließt sich iÄ Westen
brück inventarisierten Bauten ciurch In_ als Bereich III eine Sand_ und Moorebene
schriften das Jahr der Errichtung oder des mit relativ kargen Böden an. Als Bereich IV
Umbaues angegeben ist, getingt 

*es, 
in den folgt der westliche Teil des Wiehengebirges

verschiedenen Regionen - selbst bei Kirch- und des Osnabrücker Hügellandes. Da bis
spielen oder Baueischaften - den jeweiligen zur allgemeinen Einführung moderner Bo-
zeitlichen Ablauf verschiedenstei gaukän_ denbearbeitungs_ und Düngemethoden im
junkturen abzuiesen. Das jahrzehnteweise ausgehenden 19.Jh. dienatürlicheBodenbe-
ZusammenfassenderDatierungenbeispiels- schatfenheit mit ein Faktor der Agrarent-
weise an Haupthäusern aus dem Attland- wicklung und der Eftragsfähigkeit war, liegt
kreis Bersenbrück ergibt folgendes charak- die Vermutung nahe, die Unterschiede in den
teristische Diagramm: Deutlich ragt das.ra- Baukonjunkturen auf eine unterschiedliche,
sche Ansteigen der Bautätigkeit um 1?30/ zumindest je Bereich zeitverschobene wirt-
40, um 1810/20 und um 1BB0/g0 heraus. au- schaftliche Entwicklung zurückzuführen.
ßerdem aber auch bereits das im ersten Jahr_ Dieses BiLd zeitlicher sowie räumlicher In_
zehnt des 18. Jh.s. Vor 1?00 wird der Ein_ novationenundDiffusionenkannauf vielfa_
schnitt während d.er Zeit des 30jährigen che Weise ausgeweitet - bei der Innovations-
Krieges sowie eine im erhaltenen BauLe- suche auch personalisieft werden auf Bau-
stand sich noch relativ schwach abzeichnen_ meister und Bauherr , also vertieft werden,
de Baukonjunktur um 1680 erkennbar. Die- wennunterschiedenwirdnachSozialschicht
ses Diagramm stellt jedoch eine Zusammen- des Hausbenutzers, nach Nutzungsart des
fassung mehrerer regional unterschiedlicher Gebäudes, nach Art der Baumaterialien,
Kurvenverläufe dar. nach Hausgefüge, Giebelzierweise etc.

Um diese räumlichen Differenzierungen
besser fassen zu können, hat Volker Gr_nrrrr-
znn die Bauten zunächst bauerschaftsweise
ausgezählt und dann die Kurven ähnlichen
Verlaufs zusammengefaßt. Nach diesem Ver-
fahren schälten sich vier Bereiche, die noch
weiter untergliedert werden könnten, mit
voneinander abweichenden Baukoniunktu-
ren heraus. Es zeigte sich. daß der Verlauf
der für den Gesamtkreis Bersenbrück sel-
tenden Kurve weitgehend durch die Daiie-
rung aus dem Bereich I (Kirchspiel Badber-
gen) bestimmt wird.

Um ganz allgemein den kausalen Zusam-
menhang zwischen Wirtschaft und Baukon-
junktur nachzuweisen, reicht dle Gesamt-
kurve aus; sie ist vielleicht sogar aussagefä-
higer als die Teilkurwen mit ihren zum Teil

Die quantitative Erfassung des rezenten hi_
storischen Hausbestandes erlaubt also für
den Raum des Altlandkreises Bersenbrück
eine exakte Detailanaiyse der dortiqen hi_
storischen Baukultur selbst nach Kleinre_
gionen, in zeitlicher, sozialer und räumlicher
Schichtung, nach Innovations- und Diffu_
sionsverläufen; Kernräume werden sichtbar.
Rand- und Überlappungszonen deutlich.

Kurz noch ein Blick auf Ergebnisse quanti-
tativer Möbeldokumentationen. Für keine
andere Zone in Europa kann derzeit eine ver_
gleichbar hohe Quantität an datierten Mö-
beln für eine Skalierung entlang der Zeit-
achse herangezogen werden wie für die, die
das Artland, das Oldenburger Münsterland,
den Hümmling und das Ammerland umfaßt.
Die Belege umspannen den Zeitraum von ca.
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1550 bis 1850, aLso gut 300 Jahre. Der zeitli-
che Verlauf des Beginns und des Endes in
der jeweiligen Region gefertigter oder vorge-
fundener Verwahrmöbeltypen ist jedoch re-
gional höchst unterschiedlich: Die Möbel-
produktion des Ammerlandes ist in unver-
wechselbarer Eigenprägung schon ab 1550

greifbar, im Artland dagegen ein wenig spä-
ter um 1600; Belege eigengeprägter Möbel-
herstellung des Ol.denburger Münsterlandes
sowie des Hümm).ings lassen sich erst nach
1650 in ansteigender Menge ausfindig ma-
chen. Eine markante Zunahme in der ländli-
chen Möbelproduktion setzt in prosperleren-
den Regionen wie Arlland und Ammerland
schon vor 1?00 ein, im Oldenburger Mün-
sterland und im Hümmling jedoch erst nach
1?30. Regional höchst unterschiedlich endet
auch mehr oder minder abrupt diese Art der
Möbelherstellung, die als regionai geprägt
oder ais regional typisch charakteri.siert
werden kann, und zwar im Artland und im
Ammeriand fast gleichzeitig um 1810' im
Oldenburger Münsterland und im Hümm-
ling mit gleicher Verspätung - um 1840.

Vorbild und Abbild dieser regional gepräg-
ten Möbel sind eindeutig festzulegen, der
Kulturstrom aus der Stadt in die Iändliche
Region wird greifbar. Die Tluhenmöbel bei-
soielsweise aus dem Artland und Ammer-
länd geben. da sich ihr \p 1600 verändert.
einerseits vergleichbare Periodengrenzen'
andererseits unterschiedliche exogene Kul-
turströmungen und endogene Kulturentfal-
tungen zu erkennen. Der westfälische Mö-
bel-Kultureinfluß reicht bis ins Niederstift
Münster. Dort aber wird er abgefangen am
ost-west-gerichteten Ammerländer Moor-
gürte1 oder anders formuliert: Da das Nie-
derstift Münster den westfälischen Kultur-
strom seinen nördlichen Nachbarn wegen zu
geringer Attraktivität nicht weiterzuvermrt-
teln vermochte, versandet er hier zwischen
Friesovthe und Barßel. Für diese und nach-
folgende Ze\ten orientiert sich das Ammer-
land über Oldenburg zur Unterweser-Region
und zum östiichen Niedersachsen' Der
Wechsel im Möbelformen- und Möbelstilka-
non, der Übergang von der Gotik zur Renais-
sance, tritt im Ammerland, radikaler noch
als im Artland, um 1600 ein. Obwohl das

Artland und Ammerland von sehr unter-
schiedlichen Kultur-Oberzentren beeinfLußt

werden, sind jedoch die Zeitmarken regi-
strierbarer Zäsuren annähernd gleich.

Durch die historische Sachkultur, vor aLlem

durch das bei fast allen Sozialschichten ver-
breitete Haus und die Möbel, können Verhal-
tensstrukturen kleinerer oder größerer Ge-
meinschaften, können regional interne Kul-
turentfaltungen erkannt werden, die aus an-
deren historischen Quellen nicht mehr er-
schlossen werden können. Überschaut man
insgesamt den neuen Erkenntnisstand in der
Haus- und Möbelforschung aufgrund quan-
titativer Dokumentationsmethoden und be-
greift man, welche Erkenntnismöglichkeiten
noch nicht einmal ansatzweise ausgeschöpft
wurden, aber mit diesem Material möglich
sind, ist man um so erstaunter, daß die Pilot-
projekte nicht die gebührende Dauerreso-
nanz in Politik, Gesellschaft und Wissen-
schaft gefunden haben.

Die flächendeckenden Hausinventarisatio-
nen von der Systematik und Qualität, wie
sie noch im ALtkreis Bersenbrück und Groß-
kreis Osnabrück durchgeführt werden konn-
ten, wurden vom Niedersächsischen Mini-
sterium für Wissenschaft und Kunst wegen
zu hohen Zeitaufwandes aufgekündigt. Der
veranschlagte Zeitraum der Gesamtinventa-
risati.on aller Häuser in Stadt und Land
konnte auf 20 Jahre kaLkuliert werden, für
die Politik ein zu langer Zeitraum. Die der-
zeitige Qualität der Inventarisation der
Hauskultur Niedersachsens hat nur regi-
strierenden Charakter, kann nicht mehr aLs

Grundlagenmaterial für Forschung und
Wissenschaft angesprochen werden. Die Po-
litik hat voreilig kapituliert vor der kulturel-
len Herausforderung, die Volkskultur des
Bauens und Wohnens kurz vor ihrer Dezi-
mierung wenigstens noch zu dokumentieren.
Widerstand formierte sich auch bei den Ei-
gentümern inventarisierter Häuser des länd-
lichen Raumes aus Furcht vor einer umge-
legten Zwangsjacke des Status quo in der
historischen Bausubstanz durch die Denk-
malpflege. Im Sog dieser Auseinanderset-
zungen drohten auch die Publikationserfol-
ge der repräsentativen Möbelerhebungen
auf Grund zu laufen. Nur durch den Verzicht
auf alle exakten Ortsängaben in den Veröf-
fentlichungen gelang uns die Fortsetzung
der Möbel-Materialdokumentationen, bis-
lang nicht weni.ger aLs fünf Bände. Auch hier
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mußte ein Lernprozeß im Umgang mit der
privaten quantitativen beweglichen Kultur
als veröffentiichte Sachzeugen der Ge-
schichte erfolgen. Auch mit Hilfe des einge-
schalteten niedersächsischen Datenschutles
hoffen wir jetzt, die richtige Gangart gefun-
den zu haben und werden weiter publizieren
können.

Es unterliegt keinem Zweifet, daß ohne eine
systematische Objektdokumentation, die
auch heute noch - nicht in Museen, aber vor
Oft in Stadt und Land - erfolgreich durchge_
führt werden kann, die Aufdeckuns kuliu-
reller Prozesse mit Hilfe der historischen
Sachkultur lückenhaft und fragwürdig
bleibt. Die systematische Dokumentation
des Sachensembles ,,Haus" und die der zum
Haus zugehörigen materiellen und geistigen
Güter wie Möbel, Kleidung, Gerät, Nahrung
und Bildung sollten wissenschaftstheore-
tisch intensiv überdacht und kulturpolitisch
durchsetzbar formulierl werden. Dlese Me-
thode ist in überschaubaren Räumen, dezen-
tral, durch Identitäts-Institute oder Institu-
tionen in der Region anwendbar, allerdings
nicht monostrukturell, sondern nur durch
interdisziplinäre und interinstitutionelle
Kooperation. Dazu zitiere ich Uwe MnrNrris
in seiner aufschlußreichen, jüngst erschiene_
nen Abhandlung in der Zeitschrift ,,Der
Deutschunterricht" über das uns hier tan-
gierende Thema ,,Forschung zur histori-
schen Sachkultur"; doft heißt es: ,,Eine sinn-
volle Sachkulturforschung ist nur in einer
Verbindung von Objektstudium - wie sie vor
allem an Museen betrieben wird - und archi-
valischer Forschung - wie sie dominant an
der Universität ausgeübt wird - erfolgver-
sprechend". Dies ist auch unsere Rezept-
empfehlung.

Zwar vermittelt die Dokumentation durch
Großzahlforschung neue perspektiven zur
Periodisierung der Sachkultur, zur Gestai_
tung des Eigengepräges in der jeweiligen Re_
gion und zur Analyse komplexer Bedingthei_
ten gesamtkultureller phänomene. Die
Grenze der Interpretation kultureller Auße_
rungen sozialer Gruppen durch die Sachkul_
tur allein ist jedoch aisbald erreicht, wenn
nicht nur nach den Wirkungen, sondern auch
nach den Ursachen dieser phänomene ge_
fragt wird. Die Sachkulturlorschuns setzt
Signale; diese aber müssen entschlüsselt

werden durch die Erstellung des Zeitkontex-
tes, durch das Erforschen politischer, wirt-
schaftlicher, konfessioneller und sozialer, al-
so insgesamt historischer Zeiterscheinun_
gen. Es ist eine bittere Erkenntnis der Sach_
kulturforscher, daß sie trotz quantitativer
repräsentativer Sachgütermengen keine all-
umfassenden, historisch-relevanten Aus_
deutungen zur Geschichte liefern können.
Die Grenzen der Erkenntnis bleiben mit die_
sen Methoden unüberwindbar.

Der beste Bundesgenosse quantitativer
SachkuLturforschung ist die historische
Schrift- und Bildkultur. über die eminent
wichtige Quellengattung historische Bilder
und Fotos aller Art und eualität brauche ich
keine längeren Ausführungen zu liefern; ie-
der Beleg dieses Quellentyps - sei er auch
noch so anspruchslos wie die Genre-Silhou-
ette - und hier verweise ich auf unsere Dillv_
Silhouetten-Publikation - hat für die Veran-
schaulichung des Zueinanders aller Dinge
im Sachuniversum Haus und Raum geradezu
eine Schlüsselfunktion. Deswegeri hat die
Bildforschung fiir die Haus- und Wohnfor-
schung einen unstrittigen Stelienwert. Auch
die in den öffentlichen Archiven, in den
Staats-, Stadt-, Kirchen- und Adelsarchiven
lagernden Schriftzeugnisse sind ein primä-
res Interpretationsmaterial für die Häusfor-
schung im weitesten Sinne.

Dank der sehr erfolgreichen Arbeiten des
Seminars der Volkskunde der Universität
Münster innerhalb des Sonderforschungsbe-
reichs l64,,Vergleichende geschichtliche
Städteforschung" mit dem Schwerpunkt-
thema ..Diffusion städtisch-bürg"ili.h",
Kultur vom 17. bis zum 20. Jahrhundert,,
unter der Leitung von Günter Wrncnr_lraNN
sind wir in bester Kenntnis über die vielseiti-
gen, faszinierenden Interpretationsergeb-
nisse aus der seriellen Archivalienanalyse.
Übergeorclnetes Ziel dieses projektes war es

- ich zitiere MnrNans in dem o.g. Aufsatz:
,,Die Ausstrahlung der stadt-bürgerlichen
Kultur auf das Umland in verschiedenen hi-
storischen Situationen und strukturellen
Konstellationen der Neuzeit zu untersuchen.
Am konkreten historischen Material soilte
das Verhältnis zwischen bürgerlicher und
Iändlicher Kultur am Beispiel des Wohnens
und der Speisegewohnheiten untersucht
werden, wobei vor allem die Erforschunq des
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kulturellen Wandelns in seinen raumzeitli-
chen und sozialen Unterschieden im Vorder-
grund des Erkenntnisinteresses stand. Die
Frage nach den Diffusionsprozessen der
häuslichen Sachkultur war im Sinne des

klassischen ,,Dreidimensionalitäts-Be-
griffs" von Kultur gestellt worden. Neben
die Frage nach der räumlichen Verbreitung
von Kulturerscheinungen traten die Fragen
nach ihrem zeitlichen Auftreten sowie ihrer
sozialen Differenzierung. Dazu gesellte sich
ein mikroanalytischer Unlersuchungs-
aspekt. Die Quellen vermittelten die Mög-
lichkeit, die häusliche Sachkultur in ihrer
historischen Mikrostruktur zu untersuchen.
Dahinter stand die Idee, von den Sacht'n auf
Werlvorstellungen und Interessendominan-
zen verschiedencr sozialer Gruppen zurück-
schließen." Die Münsleraner Inventarfor-
scher haben diese Methode durch die Braun-
schweig-Monographie von Ruth-E. MonR-
ueNN auch inzwischen quellenkritisch ge-

steigert, und zwar auf die Weise, dali eine
sinnvolle Svnthese von quantifizierenden
Erhebungsverfahren und sorgfältigen De-
tailinterpretationen vollzogen wurcle. Die
unterschiedlichen Nutzungsmöglichkeiten
der in öffentlichen Archiven deponierten
Schriftquellen für die Hausforschung sind
im Handbuch der historischen Hausfor-
schungl von Konrad Brlrnt, angerissen und
nachzulesen.

Da das Haus des Bauern - und oftmals je
nach Tlp, Region und Zeit auch das des Bür-
gers - keiner amtlichen Baugenehmigung
bedurfte, verblieb der Vorgang der Bauge-
sta}tungs-Aspekte, der Baukalkulati.on und
Abrechnung, das kulturelle und wirtschaft-
liche Wechselspiel zwischen Bauherrern und
Baumeister, wanderte die Schriftlichkeit der
Bau- und Wohnkultur nicht in die ctffentli-
chen Archive; sie wurden ein Teil des priva-
ten Archivs. des Hausarchivs des Haus-Pro-
duzenten oder des Haus-Konsumenten.

Eine der aussagekräftigsten Quellern zur
Produktion im Haus- und Möbelbereich ist
bekanntermaßen das Anschreibebuch, über
das wir mil Günter WtE,;ct.rl,trux eine geson-
defte Schrift herausbrinqen konnten. Allein
die Vielzahl dleser Anschreibebücher im Ar-
chiv unseres Museums läßt es notwendig
werden, statt der traditionell philologischen
Auszählmethode nun den Computereinsatz

einzupianen. Was diese Anschreibe-Werk-
stattbücher alles in der Lage sind, in der ge-

wünschten Exaktheit zu übermitteLn, soll
hier nicht ausgeführt werden, ist an anderer
Stelle publiziert. Inzwischen zielt unsere Su-
che aber nicht nur auf Anschreibebücher ab,
sondern auf Handwerkerarchive in ihrem
Gesamtbestand, also auch die Briefe und
Rechnungen. Zeichnungen und Ausbil-
dungsakten, Fachliteratur und zeitgenössi-
sche Literatur und dergleichen. Derartige
Archive vermitteln vö1lig neue Aspekte über
Ausbildung und BiLdung, über Positionen
des Handwerkers in der Gesellschaft, über
Produktion und Gewinn, über Leistung,
aber auch über Abstieg der Werkstatt. Von
gleicher Interpretationskraft sind die Archi.-
valien der Gegenseite, des Haus- und Möbel-
konsumenten, aber auch die der Kaufleute,
Händkrr und Marktbeschicker. Auch diese
an der Bau- und Wohnkultur unmittelbar
Beteiligten verfügen über Akten, in denen
über Fragen des Hausens und Wohnens un-
verzichtbare Aussagen enthalten sind.

Diese archivalischen Dokumente massen-
hafter, aber nicht serieller Quellen gilt es, in
ihrer Aussage zu erfassen und zu kombinie-
ren mit denen im öffentlichen Verwahr der
Archir,e und Bibliotheken wie der Zunftak-
ten aller Art, der Erlasse und Verordnungen,
der Polizeiberichte und Konkursverfahren,
der Zeitungsberichte und Zeitungsannon-
cen, der Fachliteratur, der Voriagebücher
und Vorlageblätter. Also nicht die seriellen
Quellen allein, sondern deren Anreicherung
durch Archivalien di.verser Art, geeignet für
historisch qualifizierende Interpretationen,
bringen die Hausforschung auf den sicheren
Weg einer Sozialgeschichte des Wohnens,
Wirtschaftens und Siedelns.

Zur Verdeutlichung unserer These, nur
durch kombinierten Quellenzugriff, nur
durch eine Realien- und Archivalienanalyse
die Komplexität kultureller Prozesse er-
schließen zu können, sei ein Exempel aus der
Möbelforschung herausgegriffen. Es ist ge-

radezu ein Charakteristikum für Tischler-
werkstätten des späten 17. sowie des gesam-

ten 18. Jh.s auf dem Lande, daß die einmal
kreierten Schnitzdekore am Möbel ein bis
zwei Generationen, manchmal sogar in drer
Generationen, nicht verändert werden, also
wie ein Werkstatt-Markenzeichen fast zeit-
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Ios Zuspruch finden. Noch erstaunlicher
aber ist es, daß viele historische Tischlereien
innerhalb einer Werkstattregion, sogar in-
nerhaib eines Kirchspiels, ihren Kunden in
Dekor und Form zum Verwechseln ähnliche
Möbeltypen über den Zeitraum von ein oder
zwei Generationen anbieten können. Offen-
sichtlich stellte sich weder die Frage des
Rechts auf eigenschöpferische Werkstatt-
Kreativität, noch bestand die Gefahr, wegen
,,geistigen Diebstahls" angeprangert zu wer-
den. Derartige Fragestellungen sind für die-
se Zeitepoche als ahistorisch anzusehen. Der
Kunde - in unserem Fail die besitzbäuerliche
Schicht, Bauern und Kötter - verlangte in
der Möbelausstattung also nicht die exzep-
tionelle betont individuelle Note im Möbel-
bau, im ,,Mitgift-Möbe1bau", sondern er-
strebte das für seine Sozialschicht und seine
Region angemessene Mobiliar, nicht viel
mehr und nicht viel weniger. Durch das auf
dem Brautwagen präsentierte und öffent-
lich, von derBauerschaft und von den Bauer-
schaften, der Nachbarschaft und Herrschaft
innerhalb des jeweiligen Kirchspiels kon-
trollierte Mobiliar signalisierte er vermut-
lich die Identifikation mit der verpflichten-
den Sozialschicht oder mit den Normen-
strukturen in der Gemeinschaft. Auch dies
Phänomen macht uns auf die Möbel-Sach-
kulturforschung aufmerksam.

Das auf dem Brautwagen mitgeführte ,,Mit-
gift-Möbel" wurde entsprechend dem zu-
nächst ungeschriebenen, seit dem Ende des
17. Jh.s oder, je nach Region, seit dem Beginn
des 18. Jh.s schriftlich kodifizierten Erb-
rechts nach abgestimmter Norm ausgeführt.
Diese für die besitzbäuerliche BevöLkerung
in den jeweiligen Kirchspielen oftmals un-
terschiedlichen Partikularrechte oder ..Erb-
rechte nach Kirchspielsgebrauch" behietten
ihre Gültigkeit bis zur neuen Verwaltungs-
gesetzgebung in der Zeit um 1B 1 5. Das MöbeI
auf dem öffentlich vorgeführten und kon-
trollierten Brautwagen ist daher zunächst

ein Rechtsinstrumentarium ordnungsgemä-
ßer, geregelter Brautausstattung und daher
nicht begierig nach Wandel und Individuali-
tät, sondern nach Recht und Norm. Die wei-
tere Frage, warum dieses fast genormte
,,Mitgift-Möbe1" - vor allem Schränke und
TYuhen - mehr oder minder nur innerhalb
eines Kirchspiels anzutreffen ist, sich aiso
deutlich an Kirchspielsgrenzen hält, kann
aufgrund neuerer Forschungsansätze und
aufgrund archivalischer quantitativer Quel-
Ienausdeutung begründeter denn zuvor be-
antwortet werden.

Da das ,,Mitgift-Möbel" ein Rechtsinstru-
mentarium mit Zeichencharakter im Ablauf
der Hochzeitshandlungen darstellt, also
auch Bestandteil des Heiratsverhaltens ist,
war die Frage nach lokalen, sozialen und
saisonalen Heiratskreisen zu beantworten.
Exemplarisch für das Ammerland unter-
suchte dies frir uns mit den Methoden der
historischen Demographie, den Archivalien
der Kirchenbücher, eine Historikergruppe
der Universität Oldenburg unter der Leitung
von Professor HrNRrcns. Das Ergebnis war
verblüffend und ein vorzügliches Erklä-
rungsmuster für die kirchspiels-regionalge-
prägten ,,Mitgift-Möbel"; denn im Ammer-
länder Kirchspiel Westerstede wurde von ca.
1630 bis ca. 1830 fast ausschließIich nur un-
tereinander geheiratet, nur 10 % der Einhei-
ratenden stammten von den umliegenden
Ammerländer Kirchspielen. Das Kirchspiel
Westerstede erbringt damit - in der Sprache
des Demographen formuliert - den hohen
Wert 90prozentiger lokaier Endogamie. Die
Bevölkerung des Kirchspiels Westerstede
blieb also für den gesamten Zeitraum weit-
gehend unter sich; auch waren Stand, Nach-
barschaft und daher Kirchspielsgrenzen und
Kirchspielsnormen die entscheidenden Fak-
toren bäuerlichen Heiratsverhaltens. Diese
und weitere Erklärungsmuster müssen und
können nur aufgedeckt werden mit der Me-
thode kombinierten Quellenzugriffs.





Lebensweise und Wohnwelten im ländlichen Raum
zwischen Weser und Ems

- Gedanken zur Ausstellung ,,ehemaliger" Häuser im Museumsdorf Cloppenburg -

von flermann Kaiser, Cloppenburg

Die Reflexion vergangener Vielfalt des all-
täglichen Lebens wird erst dann möglich,
wenn dessen bedingende Strukturen erfaßt
sind. Das aber setzt überschaubare Räume
voraus, Regionen. Auf dieser Basis entwik-
kelte sich eine neue Regionalgeschichts-
schreibung, fern aller provinzieller Heimat-
tümelei, die im Alltag einen zentralen Be-
reich der Forschung erkannt hat. Ihr ist auch
die Arbeit der kulturhistorischen Museen
verpfiichtet. Dabei finden sich unterschied-
liche Wissenschaftsbereiche zu neuer Ko-
operation zusammen. Geschichte, Geogra-
phie, Soziologie und Volkskunde haben er-
kannt, daß die sogenannten ,,großen" Pro-
bleme erst dann relevante Probleme sind,
wenn sie in der konkreten Umwelt manifest
sind oder waren.

Unter diesen Gesichtspunkten gilt es sich zu
,,begrenzen" und bei dem Versuch, das Woh-
nen als zentralen Bereich des Alitags in sei-
ner historischen Dimension zu skizzieren,
auf das Verbreitungsgebiet des Fachhallen-
hauses zwischen Weser und Ems zu be-
schränken.

Diese, in ihrem geologischen Aufbau keines-
wegs homogene Regi.on ist vom Hochmittel-
alter bis weit in das 19. Jh. hi.nein von einer
gleichartigen landwirtschaftlichen Grund-
struktur bestimmt gewesen, der Eschkultur.
Dabei handelte es sich, grob gesprochen, um
den permanenten Getreideanbau auf einer
dafür ausgewiesenen Fläche, die zur Dün-
gung die abgeplaggte Vegetationsnarbe
großer in Gemeinbesitz befindlicher Grün-
und Oedländer benötigte. Nicht zuletzt di.e
Bearbeitung der beisammenliegenden Fel-
der und die Nutzung der Gemeindeflächen
hatte eine ausgeprägte Aufwertung der ge-

nossenschaftlichen Tendenzen im sozialen
Gefüge der politischen Einheiten, der Bauer-
schaften, Dörfer und Kirchspiele, im Gefol-
OF

Ein weiteres gemeinsames Moment in der so-
zio-kulturellen Struktur der Regi.on ist spä-
testens seit dem 15. Jh. das Bestreben, die
Größe der landwirtschaftiichen Anwesen
nicht durch Teilung zu verringern. Als Be-
standsschutz der Ertragskraft der einzelnen
Wirtschaftsei.nheiten wurde die Institution
des Anerbenrechtes allgemein verbindlich,
bei der die Familie im Rahmen der Werthier-
archie der Wohn- und Wirtschaftseinheit
,,Hof " eindeutig untergeordnet wurde.

In dieser Region nun nahm die ,,Evolutions-
geschichte" des Bauernhauses in groben Zü-
gen den folgenden Verlauf. Hervorgegangen
ist das Fachhallenhaus aus dem frühge-
schichtlichen Hallenhaus. Dessen eingegra-
bene und darum nur begrenzt dauerhaften
Pfosten wurden durch auf Schwellen und/
oder Steinfundamenten ruhende Ständer er-
setzt. Dieser Wandel im Hausbau entsprach
zeitlich und räumlich dem der Siedlungs-
weise, der zunehmenden Verdichtung als Re-
sultat größerer Seßhaftigkeit der 1ändlichen
Bevölkerung seit dem Hochmittelalter. Ver-
bunden mit diesen Vorgängen war die Stei-
gerung der Bedeutung der Getreideproduk-
tion gegenüber der Vi.ehhaltung, die Verge-
treidung der Landwirtschaft.

Da die verbesserte Statik des neuen Fach-
hallenhaustyps eine höhere Belastung der
Dachbalken zuließ, war damit die Voraus-
setzung für eine Funktionsausweitung des
Hauses gegeben. Aus dem frühgeschichtli-
chen Wohn-Stallhaus entwi.ckelte sich das
Wohn-Stall-Speicher-Haus. Die funktionale



Differenzierung innerhalb des Hauses blieb
jedoch relativ gering. Der Dachbalken wur-
de als Speicherraum zur Lagerung des Ge-
treides genutzt. Nach der Ernte wurden die
vollen Garben dort eingebracht und im An-
schluß daran in täglichen Einsätzen auf der
breiten Stampflehmdiele ausgedroschen. Zu
beiden Seiten dieser Arbeitsdiele lagen die
Ställe, die Hillen, mehrheitlich Rindvieh-
stäl1e. Der Raum über den Ställen wurde
ebenfalls als Speicher genutzt, vornehmlich
für Futteruorräte.

Zur leichteren Einbringung der Ernte konn-
ten die bepackten Leiterwagen durch das
große Tor in der Giebelwand auf die Diele
gefahren werden. Diesem großen Einfahrts-
tor gegenüber lag der Herd, eine frei um-
schreitbare Feuerstelle ohne speziellen
Rauchabzug, ohne Kamin. Gekennzeichnet
war dieser Platz lediglich durch eine Pflaste-
rung mit Geröll-, später mit Backsteinen und
einem kleinen Ascheloch in der Mi.tte. Dar-
über hing an einem schwenkbaren Galgen
(Herdbaum) der höhenverstellbare Kessel-
haken (Hal). Weitere ortsfeste Einbauten gab
es zunächst nicht, von den Räucherstangen
unter der Decke, an denen die Fleischvorräte
hingen, einmal abgesehen. So ergaben sich
in der großen Halle zwar bestimmte Zonen
für besondere Arbeiten. aber keine Bereiche.
die auf eine einzige Funktion begrenzt gewe-
sen waren.

Soll nun ,,Wohnen" in diesen Häusern defi-
niert werden, so stößt man auf das ProbLem
der Übergangslosigkeit der Funktionsberei-
che innerhalb des bäuerlichen Haushalts, so-
wohl im Ökonomischen, Sozialen wie auch
Kulturellen. Wenn ,,Wohnen" aber ,,die
Struktur der nicht zur Arbeit im Sinne von
Erwerbstätigkeit zählenden sozialkulturel-
len Handlungen, die in zur privaten Nutzung
bestimmten Räumen realisiert werden"
(Gr-Arvrzrn), umfaßt, wird deutlich, daß das
Fachhallenhaus im Entwicklungsstadium
des Ein-Raum-Hauses vor allem über kei-
nerlei auf nicht-ökonomische Funktionen
ausgerichtete Bereiche verfügte.

Das zeigt insbesondere der zentrale Ort zwi-
schenmenschlicher Interaktionen: die Herd-
feuerstelle. Als Wärmequelle diente ihr Feu-
er nicht nur der Zubereitung der menschli-
chen Nahrung, sondern auch des Viehfut-
ters, diente nicht nur zum Aufheizen des kal-

ten Raumes im Winter, sondern auch zum
Nachtrocknen feucht eingebrachten Getrei-
des. Der aufsteigende Rauch konservierte
sowohl die Nahrungsmittel, insbesondere
die Fleischwaren, aber auch das Gebä]k und
das Erntegut. Zuviel Wärme durfte hingegen
nicht von diesem offenen Feuer verlangt
werden. Die Größe der Räume und die
schlechte Isolierung der Wände ließen die
Temperaturen in unmittelbarer Nähe zur
Herdstelle lediglich auf 6 bis B Grad über
die Außentemperatur steigen, was im Winter
oftmals Frost im Haus bedeutete. Da es hier
aber nicht nur relativ ,,wärmer", sondern
durch den Feuerschein auch etwas heller als
in der übrigen weiten dunklen llalle war,
wurde der Platz am offenen Herdfeuer nicht
nur zur Werkstätte der Hausfrau, sondern
auch der männlichen Bewohner. Hier wurde
aLl das erledigt, wofür man Licht brauchte,
vom Spinnen und Stricken (beider Ge-
schlechter!) für den Eigenbedarf und Ver-
kauf bis hin zu den vielen anfallenden hand-
werklichen Arbeiten und Reparaturen, die
in Selbsthilfe erledigt werden konnten (Kör-
be flechten, Holzarbeiten usw.). Die Wärme
des Herdfeuers wurde darüber hinaus auch
für die passive Seite des Lebens genutzt, den
Schlaf. Schlafstätten befanden sich nämlich
seitlich der Herdwand entlang, jedoch auch
im Bereich der Hillen, d.h. als Strohschütte
über den Viehställen.

Bereits von Zeitgenossen des 16. Jh.s wurde
ein Hauptmerkmal dieser Wohnweise, die
unmittelbare Gemeinschaft von Mensch und
Tier, die Einheit von Wirtschaft und Wohnen,
von Produktion und Reproduktion a1s be-
fremdlich, auch wohl als exotisch beurteilt.
Für das Selbstverständnis hingegen ist es be-
zeichnend, daß der ,,Verteidiger" dieses
Haustyps im 18. Jh., Justus Mösen, in seiner
Schrift ,,Die Häuser des Landmanns im Os-
nabrückischen sind in ihrem Plan die be-
sten" ausschließlich ökonomische Gründe
anführte, die diesen Wohnstil, der von den
,,bürgerlichen" Wohnvorstellungen vö1lig
abwich, in seinen Augen rechtfertigte.

Die vorrangige Rolle der ökonomischen
Funktionen im niederdeutschen Hallenhaus
dieser Epoche ist nur erklärlich mit der Un-
terordnung aLler zwischenmenschlichen Be-
ziehungen unter die Strukturen der ökono-
mischen Einheit ,,Hof ". Das spiegelt sich u.a.
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auch in der Sitzordnung um die otfene Herd-
feuerstelle. Diese Sitzordnung war hierar-
chisch gegliedert, und zwar nach der jeweili-
gen Bedeutung des Individuums innerhalb
der Wirtschaftsstruktur: je bedeutender die
Rolle, desto wärmer der Sitzplatz! Bauer
und Bäuerin als Leiter des Betriebes nahmen
darum die wärmsten Stellen ein, den Raum
zwischen Feuer und der wärmereflektieren-
den Herdwand. Daran schloß sich bis hinun-
ter zum kältesten Platz gegenüber dem zugi-
gen Einfahrtstor die Sitzrunde der übrigen
Haushaltsmitglieder an, ohne Berücksichti-
gung der jeweiligen Stellung zur Famiiie.
Die Kinder hatten ihren Platz entsprechend
ihrer Funktion als Mitarbeiter auf dem Hof
und nicht mit Rücksicht auf ihren familiären
Status.

Es ist darum auch gänzlich abwegig, mit die-
sem Haustyp eine ,,Großfamilie" in Bezie-
hung zu bringen. Vielmehr umfaßte die
Haushaitseinheit, ausgerichtet auf die Ar-
beitsorganisation, relativ früh nur noch die
Kernfamilie und das Gesinde. Die Groß-
eltern-Generation lebte zumindest auf grö-
ßeren Höfen nicht mit dem Hofinhaber unter
einem Dach. Schon seit dem 13. Jh. nämlich
praktizierte man die Ausgliederung eines
Teils des Gesamtbetriebes. In der sog. ,,Leib-
zucht", einem eigenen Gebäude, betrieb das
Altbauernpaar seine Eigenwirtschaft, die
bis zu einem Sechstel des Gesamtbetriebs
umfassen konnte, mit Vieh, Feld und Weide.

Die zweite Epoche in der Entwickiungsge-
schichte des Wohnens i.n den Fachhallenhäu-
sern setzte mit der Erweiterung des Hauses
um einen neuen Funktionsbereich ein, das
sog. Kammerfach. Der Beginn dieser Ent-
wicklung liegt im 16. Jh. Dieser als Kammer-
fach bezeichnete Teil des Hauses entstand
im westlichen Bereich unseres Landes aus
der Kübbung der Walmgiebel, im südlichen
Bereich durch Verlängerung um ein oder
mehr Gefache im Anschluß an die Herd-
wand, dem ursprünglichen Rückgiebel. Ent-
scheidend war die damit verbundene Über-
nahme der ,.Stube". eines rauchfrei durch
Ofen beheizten Raumes. Teilbereiche des
Alltags wurden nun erstmals aus der Totali-
tät des Einraumes in Sonderbereiche, Kam-
mern und Stuben, verlegt.

Der Mentalitätswandel, der dieser ti.efgrei-
fenden Anderung in der WohnstruktuÄnd

Lebensweise zugrunde liegt, ist bislang un-
erforscht. Sicherlich ist aber das Erstarken
des Selbstbewußtseins der bäuerlichen Be-
völkerung mitentscheidend gewesen, die zu
diesem Zeitpunkt auch in unserem Raum
den wachsenden Ansprüchen der feudalen
Herrschaftsschicht gegenüber verstärkt Wi-
derstand bot, wie er sich z.B. im Bauernauf-
stand 1523 im Oldenburger Münsterland
zeigte.

Entgegen der von der Grundherrschaft ge-
übten Praxis, Leibeigene und Vieh gleichzu-
setzen und entsprechend zu rubrizieren,
stellt das Kammerfach nunmehr die bewußte
Trennung von menschlicher und tierischer
Unterbringung her. Diese TYennung betraf
aber im wesentlichen nur die bäuerliche Fa-
milie. Das Gesinde hingegen war durch die
Beibehaltung der Schlaf- und Arbeitsplätze
im Dielen-Flett-Bereich des Hauses eindeu-
tig der Wirtschaftssphäre zugeordnet. Der
Haushalt wurde damit sichtbar in Familie
einerseits und Gesinde andererseits aufge-
gliedert. Die Entwicklung des Kammerfa-
ches selbst führte zunächst noch nicht zur
Herausbildung von Räumen mit Monofunk-
tionen. Von struktureller Bedeutung war
aber die Schaffung eines Segregationsrau-
mes der bäuerlichen Familie.

Zur Möblierung der ,,neuen" Stuben gehör-
ten neben Ofen, Tisch, Stühlen, Truhen und
Schränken vor allem die Betten der Mitglie-
der der bäuerlichen Familie, die wandfest -
Durke, Alkoven, Butzen genannt - eingebaut
wurden. Sie bestimmten so Funktionen und
Gestaltung des Raumes wesentlich. Neben
dem offenen Herdfeuer des Herdraumes, das
weiterhin als Kommunikationszentrum des
Haushalts, d.h. der Familienmitglieder und
des Gesindes diente, war der Ofen in der Stu-
be die zweite Feuerstelle im Hause. Da dieser
Ofen außerdem in der Regel als Hinterlader
an der Rückseite der Herdwand plaziert war,
ergaben sich in der Stube hinsichtlich der
Sitzhierarchie andere Strukturen als im
Herdraum. Auch das Fehlen der Funktion
Lichtquelle erf orderte andere Beleuchtungs-
mittel als beim Herdfeuer, zumal die andere
Raumform, mit niedrigerer Decke und Holz-
fußboden, die Nutzung der primitiven Kien-
spane weitgehend ausschloß. Während die
Kammern in diesem Teil des Hauses für die
soziale Interaktion von untergeordneter Rol-
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le waren, war die Stube auch hinsichtlich
des Außenkontaktes der Hofbewohner von
entscheidender Bedeutung. Sie diente mit
ihrer höherwertigen Ausstattung als Ort der
Repräsentation und stellte eine neue Verbin-
dung mit der Wohnweise des Adels und der
Bürger her.

Doch blieben im bäuerlichen Alltag auf Re-
präsentation gerichtete Formen außerhalb
der ökonomischen Sphäre insgesamt von ge-
ringer Bedeutung. Insbesondere die Beibe-
haltung des Haupteinganges durch das Die-
lentor, vorbei am Misthaufen und Vieh,
spricht für eine weithi.n geltende hohe Be-
deutung der Hofwirtschaft, wie sie auch die
Gestaltung des Wirtschaftsgiebels zeigt.
TYotzdem fanden sowohL der Wille zu mehr
Repräsentation des eigenen Status als auch
die Ausbildung einer familiären Eigenstruk-
tur innerhalb des ,,Hofes" in der Möblierung
der Stube Ausdruck. Die MehrzahL der
Wohnmobilien, Schränke und TYuhen vor al-
lem, waren Teile der Mitgift einheiratender
Ehepartner und signalisierten so die Ten-
denz der Erhöhung der Abfindungen, die
Aufwertung der Nichterbberechtigten zu
Lasten der Wi.rtschaftseinheit Hof. Auch
dies ist ein eindeutiges Indiz für die Zunah-
me der Bedeutung der Familie innerhalb der
bäuerlichen Werthierarchie, die nunmehr
verstärkt den Alltag auf dem Hof bestimmte.

Die dritte Epoche in der Wohngeschichte des
Hallenhauses wird durch den Einbau eines
Kamins ei.ngeleitet, der die Rauchhausperi-
ode beendet. Dieser Kamineinbau an der
Herdwand veränderte im Herdraum die
Wohnbedingungen grundlegend. Trotz er-
höhten Energieverbrauchs wurde dabei
nämlich der Platz am offenen Feuer nicht
wärmer, sondern zugiger, da völlig neue ther-
mische Verhältnisse entstanden. Das erfor-
derte den Einbau einer Abtrennung des
Herdraumes von der Diele, die nun nur noch
für das Gesinde, bedingt durch die Lage der
Knechte- und Mägdekammern oberhalb der
Vi.ehställe, Wohn-Stall-Speicher-Raum im
ursprünglichen Sinne war. Verbunden damit
war die Eingrenzung der gegenseitigen Kon-
trollmöglichkeit sowohl der bäuerlichen Fa-
milie einerseits wie auch des Gesindes ande-
rerseits. Dieser Vorgang setzte bereits im
18. Jh. ein. Die Verbreitung dieser Novation
aber verlief sowohl im reAionalen wie sozia-

len Bereich äußerst langsam, ein Beweis für
die relative Beständigkeit der Wohnstruktu-
ren auch im 19. Jh.. Erst nach der strukturel-
len Umformung der gesamten landwirt-
schaftlichen Verhältnisse, der Auflösung der
Gemeinheiten, Abiösung der feudalherr-
schaftlichen Zwänge (fäIschlich als Bauern-
befreiung bezeichnet) sowie Aufgabe der
EschkuLtur in Verbindung mit wesentlich
anderen Anbaumethoden und Wirtschafts-
weisen trat die Auflösung der durch das
Fachhallenhaus in seiner jeweiligen Bau-
substanz vorgegebenen Grundstrukturen
ein.

Eine immer stärkere Separierung einzelner
Bereiche des Alltags voneinander, die sich in
der Herausbildung (bei älteren Bauten durch
Abteilung und Aufteilung der ehemaligen
Großräume) monofunktionaler Räume zeigt,
z.B. Elternschlafzimmer, Kinderschlafzim-
mer, geht dabei parallel mit dem Abbau der
Bedeutung familienfremder Mitbewohner
innerhalb der Wohn- und Wirtschaftseinheit
,,Hof" und mündet letztlich in das heutige
Grundschema des .,Familienbetriebes" als
EG - einhejtlicher Normvorstellung.

Dieser diachronen Betrachtungsweise ge-
genüber, die ja lediglich Tendenzen des Wan-
dels festhält, zeigt ein synchroner Überblick
die mannigfaltige Differenzierung der Le-
bensweise und der Wohnwelt im ländlichen
Raum. Denn in der Tat lagen z.T. Welten zwi-
schen den Wohnweisen der einzelnen Regio-
nen, aber vor allem der einzelnen Schichten
der ländlichen Bevölkerung während der je-
weiligen Epochen.

Zwar stellte die Lebensweise des Bauern für
die Mehrheit der Bewohner unserer Region
das Orientierungsmuster und Lieferte die
Pattern des kulturellen Systems, doch war
die jeweils konkrete Ausformung des Alltags
seit Ende des 17. Jh.s für die Mehrheit von
wesentlich anderen Wohnbedingungen ge-
prägt. Denn seit dieser Zeit galten auf einem
Hof mittlerer Größe als potentielle Wohnge-
bäude nicht mehr nur das Erbwohnhaus und
die Leibzucht, sondern außerdem die Heuer-
häuser, aber auch, ohne daß es spezieller
Umbauten bedurft hätte, das Backhaus, der
Speicher und auch die Hofscheune.

Als Beispiel mag hier das Backhaus dienen:
Da dieses Gebäude ledisLich monatlich ein-
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mal genutzt wurde und in der übrigen Zeit
höchstens für Speicherzwecke verwendet
werden konnte, bot es sich an, hierWohnräu-
me zu schaffen. Der entsprechende Bedarf
war mit dem Anstieg der Einwohnerzahlen
auf dem Lande seit dem 1?. Jh. dringlich
geworden.

In einem solchen Einraum ,,Wohnen" zurea-
lisieren, bedeutete aber zunächst die Reduk-
tion der Ansprüche auf die Möglichkeiten,
die das kammerfachlose Haus der vorneu-
zeitlichen Epoche bereits geboten hatte. Jeg-
liche Form von Handeln stand in fast körper-
lichem Kontakt zu allen anderen potentiel-
len Handlungsträgern. Als ausschlaggebend
muß jedoch die Tatsache gewertet werden,
daß die Bewohner dieser Häuser in ihrer Ar-
beit weitgehend fremdbestimmt waren. Sie
standen als Kleinpächter und Arbeiter in ei-
nem AbhängigkeitsverhäItnis zum Bauern.
So diente diese ,,Wohnung" auch nicht
eigentlich dem direkten Erwerb. Die Nut-
zung war vielmehr auf Rekreationsfunktio-
nen begrenzt, auf Essen und Schlafen. In die-
ser Hinsicht standen sie den Mietwohnungen
unserer Zeit recht nahe. Doch z.T. wurde
auch in diesen Gebäuden ..Nebenerwerb"
betrieben, wenn auch niemals in dem Um-
fang, der die Bauernhäuser charakterisiert.
Inwi.eweit in diesen Häusern eine Wohnein-
heit zwischen Mensch und Haustier bestand,
ist jedoch beim derzeitigen Stand der For-
schung nicht zu sagen.

Mit der Wohnstruktur des Rauchhauses bäu-
erlicher Prägung eher verwandt waren die
Leibzuchten und Heuerhäuser, von denen
aber ein großer Teil während des 18. und in
der ersten Hälfte des 19. Jh.s - und das unter-

scheidet sie strukturell erheblich von den
Bauernhäusern - nicht von einer Famitie,
sondern von zwei Familien bewohnt wurden.
Zwar verfügten sie - soweit das dem gerin-
gen analysierten und überlieferten Bestand
zu entnehmen ist - seit dem 18. Jh. ebenfalls
über Kammern, in der Regel aber nicht über
Stuben, d.h. beheizbare Räume, so daß sich
das Wohnen, abgesehen vom Schlafen, an
dem ursprüngiich zentralen Ort der Hailen-
häuser, der Herdfeuerstelle abspielte. Dieser
Platz mußte aber von zwei eigenständigen
Haushalten genutzt werden. Die notwendi-
gen Organisationsmuster, die eine solche Le-
bensweise erforderte, sind bislang noch
nicht deutlich den überlieferten Quellen ab-
zulesen. Hier herrscht ein entscheidendes
Forschungsdesiderat der Hauskunde.

Weder Fragen hinsichtlich der Organisation
der Speisezubereitung, noch so zentrale Fra-
gen wie der nach Versorgung des Feuers, d.h.
wer unter diesen Bedingungen wann für das
Feuer zu sorgen hatte, können bislang beant-
wortet werden. Daß es sich hier aber nicht
um eine maßstäblich etwas verkleinerte Imi-
tation der bäuerlichen Wohnweise durch die
nichtlandbesitzende Mehrheit handelt, ist
eindeutig.

Diese Brechungen im Wohnstil des ländli-
chen Raumes zwischen Weser und Ems sind
auch bei einem Rundgang durch das Frei-
iichtmuseum Museumsdorf Cloppenburg
durch die ausgestellten Gebäude sowohl in
synchroner wi.e auch diachroner Hinsicht er-
lebbar. Unter den vorangestellten Gesichts-
punkten betrachtet, wird in ihnen das Woher
unserer Gegenwart deutlich.
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Das Große Moor bei Vechta
Genese und Relief unter Moorbedeckung

von Karl-Heinz 0tto, Münster

Vorbemerkung: Bei diesem Beitrag handelt
es sich um einen geringfügig geänderten
Auszug aus der Dissertation des Verfassers
,,Die Bedeutung der Höhen?rlessung und Hö-
hendarstellung für Reliefoberflcichen unter
Moorbedeckung in Norduestdeutschland",
Münster 1 9 9 0 (Fachb ereich G eoto is s ens chaf -
ten der We stfcilis chen Wilhelms -tlniu er sitcit).
Die Veröffentlichung der gesamten Disserta-
tion mit detaillierter Darstellung auch der
beiden anderen (Jntersuchungsgebiete und
der angewandten Methoden soutie einem
umfangreichen Abbildungs- und Tabellen-
teil, einschl. aller Höhenmessungen, ist in
der Reihe ,,Münstersche Geographische Ar-
beiten" uorgesehen.

1. Problemstellung, Zielsetzung und Auf bau
der Untersuchung

Der weitaus größte Teil der heutigen Ober-
flächenformen der Erde ist das Ergebnis
hochkomplexer, vorzeitlicher endogener
und/oder exogener Kräfte und Prozesse, die
nicht mehr unmittelbar sicht- und meßbar
sind. Daraus ergibt sich, daß die primäre
Aufgabe der geomorphologischen Wissen-
schaft in der ,,erklärenden Beschreibung",
d.h. genetischen Entschlüsselung dieses
überwiegend komplexen FormenschaLzes zu
sehen ist. (Hruenr- 19?4, S. 7; Lours 1g?9. S.
2). Diese Aufgabe kann die Geomorphologle
nur mit entsprechend abgestimmten bzw.
ausgerichteten und differenzierten Verfah-
rensweisen und Methoden leisten (AHNrnr
1981, Drunx u.a. 1932, SrÄer.rlx 1989.

Am Anfang jeder geomorphologischen Ar-
beit steht die morphographisch-morphome-
trische Beschreibung der Oberflächenfor-
m(en), d.h. ihre räumliche und habituelle
Charakterisierung (Abb. 1). Erst nachdem

die detailliefte, wissenschaftlich exakte Be-
schreibung, Vermessung und graphische
oder kartographische Darstellung der zu un-
tersuchenden Geiändef ormen abgeschlossen
ist, kann sich die Morphoanalvse. d.h. die
Untersuchung der substanziellen Gegeben-
heiten anschließen. Bei der praktischen Ar-
beit im Gelände ist allerdings eine soich
strenge, inhaltlich abgegrenzte Vorgehens-
weise, wie sie das HrrsnHsche Schema (vgl.
Abb. 1) vorgibt, nicht immer durchführbar
bzw. wünschenswerl. In einer dritten Ar-
beitsphase können die Ergebnisse der beiden
vorangegangenen Arbeitsschritte durch die
Einbeziehung weiterer aussagekräftiger In-
dikatoren wie beispielsweise Bodenwasser-
haushalt, Vegetationsverhältnisse usw. er-
gänzt und verfeinert werden. Der Einsatz
dieses ,, 1 . Filters " ist zur Lösung morpholo-
gischer Probleme jedoch nicht zwingend
(Hüsnn 19?4, S. 22). Für landschaftsökologi-
sche Untersuchungen dagegen erhält dieses
Filter eine zentrale Bedeutung.

Unbedingt erforderlich aber ist die Betrach-
tung der bisherigen Resultate und Erkennt-
nisse durch einen ,,2. Filter". der bereits in-
tegrierten Charakter hat (Husr;n 1974, S. 22).
Hierbei geht es darum, alle Untersuchungs-
ergebnisse in die zumeist vor Beginn der Ge-
lände- und Laborarbeiten zusammengetra-
genen, übergeordneten Rahmenbedingun-
gen mit einzubeziehen. Im weiteren Verlauf
der Untersuchung ist es wichtig, die gefun-
denen Formen oder Formengesellschaften
mit ähnlichen bekannten und schon be-
stimmten Oberflächenformen zu verglei-
chen. Im Anschluß daran kann ais nächster
Schritt eine Klassifikation erfolgen.

Erst im letzten, abschließenden Arbeitsgang
einer geomorphologischen Untersuchung
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steht schließlich die Morphogenese mit ge-
nauer Datierung im Mi.ttelpunkt. Diese ,,er-
klärende Beschreibung" der untersuchten
Oberflächenform(en) besteht in der Zusam-
menschau aller zuvor geleisteten Einzelana-
lysen, der Rückkopplung zu den übergeord-
neten Bedingungen und dem Vergleich zu al-
len damit in Beziehung stehenden regionalen
und allgemeinen Fakten der Geomorpholo-
gie (Huueer- 1974, S. 7, Hüsen 1974, S. 24).

Die Arbeit des Geomorphologen wird oft-
mals jedoch dadurch erschwert, daß die zu
analysierende Oberfläche bzw. die Oberflä-
chenformen nicht subaerisch, d.h. nicht di-
rekt sicht- und abmeßbar, i.m Gelände auf-
treten, sondern unter einer aus organischem
(2.8. Torf, rezentes Moor) oder anorgani-
schem (2.8. Sande, Tone) Material b'estehen-
den Deckschicht verborgen sind. In solchen
Fällen wird besonders die Erfassung der
morphographisch-morphometrischen Gege-
benheiten zum Problem.

Ein Ziel, der vorliegenden Untersuchung ist
es, an drei ausgewählten Beispielen, dem
NSG Zwillbrocker Venn, dem Großen Hoch-
moor bei Vechta und einer abflußloSen Hohl-
form bei Toppenstedt, die Methoden und die
im Zusammenhang damit verwendeten Ge-
räte bzw. Instrumente vorzustellen, die eine
exakte morphographische und morphome-
trische Erfassung moor- und/oder sediment-
bedeckter Oberflächen ermöglichen. Aussa-
gekraft, Vor- und Nachteile, Verwertbarkeit
und Bedeutung dieser spezieilen Methoden
für die Bestimmung von ,,verborgenen"
Oberflächen sollen im Zusammenhana da-
mit diskutiert werden.

Ein zweiter Schwerpunkt der Untersuchung
ist auf die EntwickLung und Darstellung ge-
eigneter Verfahren der Umsetzung der Er-
gebnisse solcher,,unterirdischen" Hrihen-
messungen in graphische und kartographi-
sche Abbildungen, die eine exakte räumliche
Vorstellung der untersuchten Formen ver-
mitteln, gerichtet. Dabei wird auf das sog.

,,SURF-3D-Programm", ein FORTRAN-
Unterprogramm zur Interpolation einer Flä-
che in den Werten einer Datenmatrix und
deren dreidimensionaler Darstellung, zu-
rückgegriffen und die Einsatzmöglichkeit
dieses elektronischen Datenverarbei-
tungsprogrammes untersucht (Puor,arz
1982. S. 54). ZahLreiche Wissenschaftszwei-

Abb. 1: Arbeitsschritte einer regionalen
geomorphologischen Untersuchung
(verändert aus: HüsrR 1974, S. 19)
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ge nutzen heute bereits die permanent fort-
schreitende und in ständiger Weiterentwick-
lung begriffene Computertechnologie zur
schnelleren und erfolgreicheren Lösung ih-
rer Aufgabenbereiche. Die vorliegende Ar-
beit möchte dazu beitragen, die von Kavnar-
rer (1986, 198?), Mavan (1988), Srnonr (1988
a u. b), WeRNnR (19?4) u.a. in Gang gesetzte
Diskussion über die Möglichkeiten einer
nutzbringenden Anwendung der elektroni-
schen Datenverarbeitung innerhalb der
Geomorphologie wachzuhalten und anzure-
gen.

Im ersten Teil dieser Untersuchungen erfolgt
zunächst die Begründung der Auswahl und
die Erläuterung der angewendeten Metho-
den und Instrumente. Im Anschluß daran
werden die drei ausgewählten Untersu-
chungsgebiete vorgestellt. Aus Gründen der
Orientierung werden zu Beginn jeweils La-
ge, Grenzen, Relief und Geologie des Unter-
suchungsraumes sowie dessen Genese und
anthropogene Beeinf lussungen beschrieben.
Die Kenntnis dieser Rahmenbedingungen ist
für die spätere Interpretation der Untersu-
chungsergebnisse zwingend erforderlich.
Nach der Darstellung der Geländearbeiten
erfolgen die graphische und kartographische
Umsetzung und Auswertung der Ergebnisse
sowie eine vorläufige Zusammenfassung
und Auswertung. Im Rahmen dieser zusam-
menfassenden Betrachtung aller Untersu-
chungsergebnisse werden Verwertbarkeit
und Bedeutung der vorgestellten Vermes-
sungs- und Darstellungsmethoden für die
geomorphologische Forschung diskutiert so-
wie in einem Ausblick dann aufgezeigt, wel-
che weiterführenden geomorphologischen
Untersuchungen auf den vorliegenden Er-
gebnissen aufbauen und - im Hinblick auf
die ausgewählten Moore - für weiche Aufga-
ben des ,,Angewandten Naturschutzes" die
Resultate dieser Arbeit Verwenduns finden
können.

2. Das Große Moor bei Vechta

2.1 Lage und Abgrenzung

Im Niederdeutschen Tiefland führten die zu
Beginn des Holozäns mit der Erwärmung
einhergehende Zunahme der Niederschläge
und der Anstieg der Luftfeuchtigkeit, aber
auch die Vernässung der Niederungen durch
den Rückstau des steigenden Meeres schon

nach relativ kurzer Zeit zur Versumpfung
und Vermoorung vor allem der tiefer gelege-
nen Geländeareale wie beispielsweise der
Talungen, Senken und Becken (Hrnaerl
1983, S.B-13). Detailliertere Informationen
über die Entstehungsbedingungen und die
Genese der Nieder- und Hochmoore in Nord-
westdeutschland und insbesondere im Nie-
derdeutschen Tiefland liefern u.a. die Arbei-
ten von ELr-rNenRc (1986), GnRxrN (1983),
Görrr-rcu (1980), Jnscuxn/Succow (1986)
und Succow (1988).

Im Preaboreal und Boreal entwickelten sich
zunächst z.T. riesige Nieder- und über-
gangsmoore und später, im noch nieder-
schlagsreicheren Atlantikum, auch ausge-
dehnte Hochmoore (Or,nnencr 19?5, S. 403
ff). Dabei wurde das zu Beginn des Postgla-
zials bestehende Relief verhältnismäßig
schneli von den sich ablagernden Torf-
schichten bedeckt und dadurch bis zum heu-
tigen Tag konserviert, d.h. vor einer weiteren
Umgestaltung sowohl durch exogene Fakto-
ren (Wasser, Wind etc.) als auch durch den
wirtschaftenden Menschen geschützt. So
bietet sich in Nordwestdeutschland und hier
insbesondere im Niederdeutschen Tiefland
für den Geomorphologen die Möglichkeit,
zumindest teilweise die Gestalt und das Aus-
sehen des in diesem Landschaftsraum zu Be-
ginn des Holozöns vorherrschenden Retiefs

ä;:t""- "r.prünglichen 
Zustand zu studie-

Bis zum Ende des 18. Jh.s wurden die Moore
aufgrund ihres unheimlichen und iebens-
feindlichen Charakters von den Menschen
noch weitgehend gemieden. Im Verlauf des
19. und 20. Jh.s wurden die Nieder- und
Hochmoore dann jedoch zunehmend in den
Siedlungs- und Wirtschaftsraum mit einbe-
zogen und dadurch mehr und mehr zerstört
und ihr ursprünglicher Flächenanteil erheb-
lich reduziert (Gömr,rcu 1980, S. 1). So wer-
den z.B. in Niedersachsen gegenwärtig rd.
87 % der gesamten Moorflächen, d.h. 3793
km2 entweder von der Land- und Forstwirt-
schaft oder von der Torfindustrie genutzt.
Obwohl diese Zahlen nicht mit dem tatsäch-
Iichen Verlust an Moorflächen gleichzuset-
zen sind, verdeutlichen sie doch recht ein-
drucksvoll, daß es in Niedersachsen nurnoch
sehr wenige vom Menschen unbeeinflußte
Moore gibt.
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Abb. 2: Die Diepholzer Moorniederung
(atts: Mrvon 1983, S. 3)

Das hier ausgewählte Untersuchungsgebiet
umfaßt eine 1239 ha große Fläche im Osten
des Großen Hochmoores bei Vechta; den ge-
nauen Verlauf der Grenzen zeigt Abbildung
2. Das Große Hochmoor bei Vechta, im fol-
genden kurz Großes Moor genannt, hat eine
Gesamtausdehnung von ca. 3200 ha und liegt
im nördLichen Teil der Vechtaer Moorniede-
rung (Abb. 2 u. Mnrsrr 1959, S. 7). Verwal-
tungsmäßig gehört es zu etwa gleichen Teilen
den Landkreisen Vechta (Reg.-Bez. Weser-
Ems) und Diepholz (Reg.-Bez. Hannover) an.
Entsprechend der Zugehörigkeit zu ver-
schiedenen Gemeinden gliedert sich das
Hochmoor in foigende Teilgebiete (Abb' 2):

Vechtaer und Ovther Moor im Westen. Gol-
denstedter Moor im Norden. Dreiecksmoor
etwa Zentrum, Barnstorfer und Mäkeler
Moor im Osten sowie Drebbersches Moor im
Süden. Vom Vechtaer und Ovther Moor ab-
gesehen, liegen alle anderen Teilgebiete ent-
weder vollständig oder partiell innerhalb
der Grenzen des Untersuchungsgebietes.

Noch vor etwa 200 Jahren war das Große
Moor ein nahezu baum- und strauchloses,
durch Kolke und Rüllen zergliedeftes, weit-
flächig aus Bulten und Schlenken bestehen-
des, kaum begehbares Hochmoor. Bis heute
andauernde anthropogene Eingriffe, wie
beispielsweise Entwässerungsmaßnahmen,
landwirtschaftliche Nutzung, bäuerlicher
und vor allem industrieller Weißtorfabbau,
haben diese ursprüngliche Hochmoorland-
schaft mit ihrer einzigartigen Flora und Fau-
na jedoch weitgehend zerstört. Nach Unter-
suchungen von Brnruor-z/ScHrtanzr-nn/
ScuNnnrlorH (1980, S. 136) betrug der An-
teil naturnaher Hochmoorbereiche mit
Sphagnum, einschl. nasser Degenerations-
und Regenerationsstadien, im Jahre 1980
weniger als 1 % der Gesamtfläche des Gro-
ßen Moores.

Die seit den siebziger Jahren ständig zuneh-
menden Bemühungen privater und öffentli-
cher Vertreter des Naturschutzes um die Er-
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Abb. 3: Höhenlinien des Mooruntergrundes in m NN
(aus: ScHNtrorn/SrtcxueN 1963, S. 148)

haltung der noch verbliebenen Hochmoorre-
ste haben im Jahre 198? erstmals zu einem
nennenswerten Erfolg geführ-t. Das Golden_
stedter Moor und das Dreiecksmoor wurden
im Rahmen des Niedersächsischen Moor-
schutzprogrammes von der Bezirksregie-
rung Weser-Ems zum NSG ,,GoldensteJter
Moor" erklärt (Br-aNxr/Dnnwcunrsran 1987,
S. 3). Die Unterschutzstellung weiterer Teil-
gebiete, z.B. des Barnstorfer und Mäkeler
Moores, wird derzeit noch heftig diskutiert.

2.2 Relief und Geologie
Das Große Moor iiegt im nördlichen Teil ei_
ner beckenförmigen Niederung, der Vech_
taer Moorniederung, die von Norden nach

Süden von ca. 40 m NN auf unter 35 m NN
abfäIlt. Im Norden wird die Niederung durch
die aus llächenwelligen bis ebenen örund-
moränenplatten aufgebaute Cloppenburger
Geest begrenzt, die eine durchschnittliche
Höhenlage von 40 bis b0 m NN aufweist
(Abb. 3). Westlich der Niederuns erheben
sich die nordösllichen Ausläufer der Dam-
mer Berge, die im Raum Vechta eine absolute
Höhe von über 55 m erreichen. Nach Süden
wird die Niederung von den mit ca. 60 m NN
deutlich aus der Umgebung herausragenden
Höhenzügen Hoher Sühn und Kellenbers
nur unvollständig begrenzt und steht hiei
mit dem weiter südlich angrenzenden Düm-
mer-Becken unmittelbar in Verbinduns. Im
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Osten grenzt die Vechtaer Moorniederung
direkt an die Hunte-Aue-Talsandplatten an'

ScHNeronn/STEcKHAN (1963, S. 139 ff) haben

im Rahmen moorkundlicher Untersuchun-
gen 1958 und 1959 im Großen Moor bereits
iahlreiche Bohrungen und Tiefenpeilungen
durchgeführt. Aufgrund der Ergebnisse die-
ser Bohrungen (durchschnittlicher Abstand
ca. 200 bis 400 m) und der Höhenangaben'
die das Wasserwirtschaftsamt Diepholz in
den fünfziger Jahren für die Entwässerung
und Kultivierung des Barnstorfer und Dreb-
berschen Moores ermitteit hat, haben die ge-

nannten Autoren eine Höhenlinienkarte des

Mooruntergrundes entworfen (Abb' 3)' Die
Abbildung zeigt, daß der mineralische Un-
tergrund, ebenso wie die Mooroberfläche,
von Norden nach Süden abfäIlt, aber keines-
wegs so eben ist wie diese.

Von Norden nach Südwesten verläuft unter
dem Moor eine rinnenförmige Vertiefung'
Diese i.st nach Meinung von Scunrtorn/
Srecr<rlaN (1963, S' 150) vermutlich der

Oberlauf einer subglazialen Schmelzwasser-
rinne, die am Rande der Cloppenburger
Geestplatte entspringt und nach dem Durch-
bruch durch die Endmoränen des Rehburger
Stadiums zwischen den Datnmer Bergen und
dem Hohen Sühn in das Weser-Hase-Ems-
Urstromtal (im Bereich des heutigen Düm-
mer-Sees) einmündet. Innerhalb und außer-
halb dieser Rinne treten einige muldenför-
mige Vertiefungen in der Oberfläche des Mi-
neralbodens auf, deren größte am südlichen
Moorrand gelegen ist. Im Südosten des Moo-
res wird das Reiief des Untergrundes insge-
samt kuppiger. Die von ScnNsIonn/Srncr<-
uar.r (1963, S. 151) durchgeführten Sediment-
analysen ergaben, daß der minerali'sche Un-
tergrund zum Großteil aus Fein- und Mittel-
sand besteht. Vereinzelt beigemengte Feuer-
stei.ne weisen bereits auf die glaziale Her-
kunft hin. Daneben treten auch Partien toni-
gen Sandes und sandiger Tone auf.

Eine Erklärung für die rezente Reliefgestalt
und die Zusammensetzung der oberflächen-
nahen Sedimente innerhalb des Untersu-
chungsgebi.etes und seiner weiteren Umge-
bung liefern vor alLem die erdgeschichtli-
chen Prozesse und Kräfte, die während des

Känozoikum (Tertiär und Quartär) gewirkt
haben (Geol. Übersichtskarte 1: 200000, CC

3910 Bielefeld). Die folgenden Ausführun-

gen stützen sich im wesentlichen auf die Ar-
beiten von Gareas/Klocrnn/Llnorxr (1980),

Hnupnr (19?4), LrsorrE (1981/1990)' MnvrR
(19?0/1980) und Mnvrn (1983/1984)'

In den Dammer Bergen und im Kel"lenberg

stehen beispielsweise im oberflächennahen
Untergrund marine Tone und Sande an, die

während des Oligozäns und Miozäns abgela-
gertwurden (Tab. 1). Obwoht diese Sedimen-
ie infolge späterer Eisstauchung z.T' als

stark gestörte Schollen auftreten, beweisen
sie doch eindrucksvoll, daß das Arbeitsge-
biet und di.e weitere Umgebung noch vor
rund 15 Millionen Jahren unter dem Meeres-
spiegel lagen. Gegen Ende des Miozäns wur-
a" das erweiterte Untersuchungsgebiet
durch Hebung landfest. In dieser frühen Pe-

riode der Landschaftsentwicklung gehörte

das Gebiet vermutlich zu einem flachwelli-
gen Tiefland mi.t nur schwachen Erhebungen
und weiten Niederungen.

Im Kellenberg sind von Mevnn (1984' S' 3)

quarz- und quarzitreiche Flußkiese nachge-

wiesen worden. Diese altpleistozänen Kiese
wurden von einem (west-östlich verlaufen-
den) großen Flußsystem abgelagert, dessen

Einzugsgebiet sowohl das niedersächsische
und mitteldeutsche Bergland umfaßte als

auch große Teile des Baltikums. Wie lange

dieser Strom das Untersuchungsgebiet
durchfloß, ist unklar. Si.cher ist' daß erhebli-
che Teile der damals abgelagerten Quarzkie-
se in der Folgezeit wieder erodiert worden
sind.

Während der Elster-Eiszeit stieß das von

Norden vorrückende Inlandeis erstmais bi's

in das Untersuchunsgebiet vor' Im Hohen
Sühn finden sich z.B. Schmelzwassersande.
die vor dem Rand des damals vorrückenden
Eises in Form breiter Sanderflächen aufge-
schüttet wurden. Bei einigen Bohrungen irt
der Umgebung des Untersuchungsraumes
konnten in rund 50 bis 70 m Tiefe Reste einer
grundmoränenartigen Schicht über den
Sandern nachgewiesen werden, möglicher-
weise die elsterzeitliche Grundmoräne. Nur
kurze Zeit nach dem Rückzug der Gletscher,
noch während der späten Elster-Eiszeit, ge-

langte mit der ,,Ur-Weser" wieder ein größe-

rer Fluß i.n das Untersuchungsgebiet. Bewie-
sen wird d.ies durch die im Hohen Sühn und
in den Dammer Bergen verbreiteten schot-
terführenden Sande (sog. Weserkiese), deren
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Tabelle 1 Ablagerungen des Jungtertiärs und des Quartärs in der Diepholzer Moorniederuns
(aus: Mayen 1984. S. 5)
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Abb. 4: Stauchendmoränen zwischen Itterbeck und dem Kellenberg
(aus: Rtcursn/ScHNsrnnn/Wacnn 1951' S' ?3)

Gerölle zum Teil aus dem Nieclersächsischen
Bergland und vom Thüringer Wald stam-

Von besonderer Bedeutung für die heutige
Oberflächengestalt und die Zusammenset-
zung der oberflächennahe anstehenden Se-

dimente im Untersuchungsgebiet und seiner
weiteren Umgebung war in hohem Maße die
auf das Holstein-Interglazral folgende Saa-
le-Eiszeit. Während des Drenthe-Stadiums
drangen die Inl.andeismassen erneut von
Norden her in das Gebiet um Vechta vor'
Wieder wurden vor der Gletscherstirn mäch-
tige Pakete von Vorschüttsanden und -kle-
sen sedimentiert. Kaum waren diese Sande

und Kiese aufgeschüttet und in den Dauer-
frostboden des Eisvorlandes einbezogen,
wurden sie und mit ihnen z.T. die älteren
oberflächennah anstehenden Sedimente von
der vorrückenden Eisstirn vom tiefgefrore-
nen Untergrund abgeschert, schuppenaftig
zusammengeschoben und z.T. über 100 m
emporgedrückt. Auf diese Weise entstanden
die sog. Stauchendmoränen Dammer Berge,

Hoher Sühn und Kellenberg, die durch ihre
charakteristische Bogenf orm die Gliederung
des damaligen Eisrandes in einzelne Glet-
scherzungen noch erkennen lassen (Abb. 4).

Die GletscherLoben haben im Vorfeld der
Stauchendmoränen weite Zungenbecken
ausgeräumt, u.a. das Quakenbrücker Bek-
ken. die Vechtaer Moorniederung und di.e

Hunte-Aue-Talsandniederung (vgl. Abb. 2).

Insgesamt bilden die genannten Höhenzüge
nur einen Teilabschnitt eines viel größeren

Endmoränenzuges, den man wegen selner
Fortsetzung nördlich des Steinhuder Meeres

auch ,,Rehburger Eisrandlage" nennt' Diese
Eisrandlage erstreckt sich von der nieder-
iändischen Grenze im Westen bis über
Braunschweig im Osten. Unmittelbar nach
der Aufstauchung müssen die Stauchend-
moränen großflächig vom Eis überfahren
worden sein: denn es finden sich auf den di-
staien Seiten der Endmoränen sowie auf ih-
rem Top noch Reste einer Grundmoränen-
decke. die sich weiter in das Dümmer Becken
verfolgen läßt und vermutlich dem Maxi-
malvorstoß des drenthezeitlichen Ei.ses an-
gehört, der sog. ,,Hamelner Phase".

Während der Hamelner Phase iag das Unter-
suchungsgebiet unter einer mehr als 200 m
mächtigen Eisdecke verborgen, unter der die
vorher aufgestauchten Endmoränen ernied-
rigt (,,eingerumpft") worden sind. In wel-
chem Ausmaß diese Abtragung geschah, iäßt
sich nur schwer sagen. Sicher ist, daß an der
Erniedrigung der Höhenrücken, die be-
trächtlich gewesen sein muß, nicht nur das
Eis sondern auch die vielfältigen Abtra-
gungsprozesse im Frostwechselklima nach
dem Rückzug des Hamelner Eises beteiligt
waren. Die 10 m und mehr mächtigen
Schwemmsandauffüllungen in den Niede-
rungsgebieten (Talsande) und die Iiefe Zer-
talung der Endmoränen sind Belege dafür.
Neben dem Wind trugen vor allem die Ab-
luation und die Gelisolifluktion zur Dämp-
fung der Reliefgegensätze bei.

Im Anschluß an die Eem-Warmzeit, in der
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das Gebiet um Vechta und Barnstorf vermut-
Iich mit ausgedehnten Mooren und weiteren
Laubwäldern bedeckt war, begann mit der
Weichsel-Eiszeit die bisher letzte große Käl-
teperiode. Im Verlauf dieses Glazials dran-
gen die Inlandeismassen nur maximal bis zur
Eibe vor. Die relative Eisrandnähe hatte zur
Folge, daß das Untersuchungsgebiet und sei-
ne nähere Umgebung periglazialen Kräften
und Formungsprozessen ausgesetzt waren
und somit auch in dieser Periode eine weitere
Umgestaltung erfuhren. Zu den auffallend-
sten Formen, die im Verlauf dieser wechsel-
zeitlichen Periglazialphase gebildet wurden,
gehören u.a. die in die Hänge der Höhenzüge
eingeschnittenen Talungen, die in den Nie-
derungsbecken aufgeschütteten Talsandpa-
kete und die weitflächigen äolischen Akku-
mulationen, wie Flugsanddecken und Dü-
nen.

Mit Beginn des Holozäns nahmen die Tempe-
raturen und die Niederschläge zu. Immer
mehr Pflanzen besiedelten das bis dahin ent-
weder überhaupt nicht oder nur mit einem
kargen Tundrenbewuchs bedeckte Gebiet.
Die ständig dichter werdende Vegetations-
decke verhinderte nun zunehmend die flä-
chenhafte Erosion und die Ausbildung äoli-
scher Formen. Die Dünen und Wehsande,
z.B. die u.a. bei Kellenberg, bei Helmsloh
und Rodemühlen ausgebildet und akkumu-
Iiert wurden, sind nicht das Ergebnis natür-
licher Reliefformung, sondern das Resultat
anthropogener Eingriffe. Vor allem durch die
mit Beginn des Ackerbaus einsetzenden,
über Bronze- und Eisenzeit, Früh- und
Hochmittelalter bis in die Neuzeit andau-
ernden Rodungen wurden die natürlichen
WäIder weitflächig zerstört. Der Kellenberg
z.B. war bereits im 16. Jh. fast völlig entwal-
det. An die Stellen der Wälder traten mit der
Zeit baumlose Heideflächen, die durch
Schafbeweidung, Heidemahd und plaggen-
wirtschaft genutzt wurden. Hierdurch wur-
de die Pflanzendecke vielerorts zerstört, so
daß der Wind Sedimente ausblasen und an
anderen Stellen in Form von Dünen bzw.
Flugsanden wieder akkumulieren konnte
(Meven. 1984, S. 10).

Durch vermehrte Niederschläge rückten im
Postglazial die (Iinienhaft) fluviatilen Ge-
staltungskräfte mehr und mehr in den Vor-
dergrund. In den Niederungszonen und so-

mit auch in der Vechtaer Niederung bildeten
sich an den tiefsten Geländestellen infolge
von Staunässe oder hohen Grundwasser-
ständen zunächst Bruchwälder, aus denen
sich im weiteren Verlauf z.T. riesige Nieder-
und Hochmoore entwickelten. Die Genese
des Großen Moores im einzelnen wird im fol-
genden beschrieben.

2.3 Genese

Die Genese des Großen Moores bei Vechta,
die von ScHnrronn/STEcKHAN (1963, S. 148 f)
mit Hilfe moorstratigraphischer und pollen-
analytischer Untersuchungsmethoden re-
konstruiert werden konnte, weist drei zeit-
lich aufeinanderfolgende Entwicklungspe-
rioden auf:

1. Periode des Birkenbruch- und Kiefern-
waldes (ca. 2500 - 2000 v. Chr.)

Zu Beginn der Vermoorung, in der ersten
Hälfte des Subboreals, bilden sich an den
tiefer gelegenen Geländestellen zunächst
ausgedehnte mesotrophe Bruchwälder aus.
Die Birke ist weitflächig die vorherrschende
Holzart. Ihr folgt die Kiefer, die besonders
häufig im Bereich des heutigen Drebber-
schen und Barnstorfer Moores vorkommt.

2. Periode des offenen Nieder- und über-
gangsmoores (ca. 2000 - 1000 v. Chr.)

Mit weiterer Vernässung, infolge zunehmen-
der Klimaverschlechterung, sterben die
Bruchwälder allmählich ab und werden
durch eine Vegetation mit stärkerem Flach-
moorcharakter abgelöst. Benachbarte, bis
dahin noch nicht versumpfte Geländepar-
tien unterliegen ebenfalls der Vermoorung.
Zu den dominierenden Pflanzenarten gehd-
ren vor allem Seggen und Schilf. Im weiteren
Verlauf der Entwicklung treten zunächst nur
vereinzelt, dann immer öfter pflanzen mit
geringeren Nährstotfansprüchen auf, u.a.
Wollgräser und Torfmoose. Dies beweist, daß
die anfangs mehr eutrophen Bedingungen
später wieder zugunsten meso- und oligotro-
pher Verhältnisse zurückgehen. Auch in die-
ser Phase breitet sich das Moor weiterhin
zentrifugal aus.

3. Periode des echten Hochmoores (ca. 1000
v. Chr. bis zur anthropogenen Nutzung)

Mit ständig abnehmendem Nährstoffgehalt
gewinnen die Sphagnen innerhalb der über-
gangsvegetation allmählich die Oberhand
und bilden schließlich einen geschlossenen,
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mehrere Meter mächtigen Torfmoosteppich
aus, der sich zum Zentrum hin aufwölbt. Die
Sphagnen wachsen z.T. über den Moorrand
hinweg, so daß heute der Hochmoortorf an
einigen Stellen, z.B. im Osten des Golden-
stedter Moores, unmittelbar dem minerali-
schen Untergrund aufliegt.

Der in der dritten Entwicklungsperiode ge-

bi.ldete, z.T. über 4 m mächtige Sphagnum-
Torf zeigt im allgemeinen die auch in ande-
ren Mooren Nordwestdeutschlands beob-
achtete Zweigliederung in liegenden
Schwarztorf und hängenden Weißtorf. Der
äItere Hochmoortorf ist stark zersetzt (H 6-
10) und enthäit reichlich Wollgras' Der
schwach zersetzte Weißtorf (H 1-5) besteht
im wesentlichen aus großblättrigen Torf-
moosen (Cymbifolia) mit einem großen An-
teil von Sphagnum imbricatum und einem
geringeren von Sphagnum papillosum;
kleinblättrige Torfmoose (Acutifolia) si.nd

reichlich beigemengt. Die Schienklagen
werden von Sphagnen der Cuspidata-Grup-
pe gebildet.

Im Bereich des Goldenstedter und nördli-
chen Barnstorfer Moores ist von ScHNnrorn/
SrrcrnaN (1963, S. 15?) eine interessante
Anomalie hinsichtlich der Schwarztorf-
Weißtorf-Abfolge festgestellt worden. Dort
liegt auf ei.ner größeren Fläche der Weißtorf
auch unter dem Schwarztorf. Hierbei han-
delt es sich keineswegs um Abiagerungen ge-

ringer Mächtigkeit mit einem Humositäts-
grad etwa um H 5, sondern die Torfe sind
bis zu 0,? m mächtig und müssen aufgrund
der Humositätsgrade zwischen H 3 und H 5

eindeutig zum Weißtorf gerechnet werden'
ScnNrrorn/STEcKHAN vermuten, daß der

hangende Schwarztorf in diesem Bereich
nichts anderes ist als eine Zone stärkerer
Zersetzung im Weißtorf , d.h. daß seine Gene-
se in eine Zeit fiel, während der im übrigen
Moor bereits Weißtorf gebildet wurde

Der Schwarztorf-Weißtorf-Kontakt im Gro-
ßen Moor konnte mit Hilfe von C 14-Analy-
sen datiert werden; die Ergebnisse sind in
Abbildung 5 dargestellt. Gemäß Diagramm
I ist der SWK danach etwa um 200 n. Chr.

anzusetzen; in den Diagrammen II und III
ist er dagegen um einige hundert Jahre älter.
Im Großen Moor gibt es somit keine einheit-
liche Rekurrenzfläche.

Abb. 5: Lage der Rekurrenzflächen
im Großen Hochmoor

(aus: ScnNrtnnn/SrncruaN 1963, S. 1?5)

Bis zum Hochmittelalter wurde das Große
Moor aufgrund seines lebensfeindlichen und
gespenstisch anmutenden Charakters von
den Bewohnern der umliegenden Orte noch
weitgehend gemieden und nur randlich als
Viehweide oder zur Brenntorfgewinnung ge-

nutzt. Erst zu Beginn der Neuzeit, als u.a.

die ständig zunehmende Bevölkerungsdich-
te eine Erweiterung des Kulturraumes not-
wendig machte, begannen die Menschen da-
mit, das Große Moor nach und nach als Sied-
lungs- und Wirtschaftsraum zu erschließen.

Da der mineralische Untergrund des Großen
Moores - im Gegensatz zu anderen Mooren

- durch anthropogene Ei.ngriffe und Einflüs-
se nicht verändert oder umgestaltet worden
ist, wird hier auf die Beschreibung der bis
heute durchgeführten Nutzungsformen ver-
zichtet. Ausführliche Informationen über
die historische, gegenwärtige und zukünftig
geplante Nutzung des Großen Hochmoores
liefern die Arbeiten von BtRxsor-z/Scuxwrz-
lrn/ScuNnrr<r.otH (1980), Br-aNxt/DnaNc-
MErsrER (1987) und Muuu u.a. (1983).
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Abb. 6: Moorpeilstange
(Entwurf: K.-H. Orro)

3. Planung und Durchführung der Gelände-
arbeit

Im Großen Hochmoor bei Vechta sind sowohl
von den Wasserwirtschaftsämtern Vechta
und Diepholz als auch von ScHNrronn/
Srrcxnax (1963, S. 148 f) bereits zahlreiche
Moortiefenpeilungen durchgeführt worden.
Darüber hinaus sind vom Ingenieurbüro E.
Mumm in den Jahren 1981, 1983 und 1984
im Rahmen der Erstellung von Bodenabbau-
leitplänen für die Teilbereiche Goldensted-
ter Moor, Dreiecksmoor, Drebbersches Moor
und Mäkeler Moor absolute Höhen des mine-
ralischen Untergrundes ermittelt worden.
Durch die Zusammenstellung dieser dem
Verf. freundlicherweise zur Verfügung ge-
steilten absoluten Höhenwerte konnte für
den Bereich des Untersuchungsgebietes ein
sehr engmaschiger Kotenplan erstellt wer-
den. Der mittlere Abstand der insgesamt 905
unregelmäßig vefteilten Höhenwerte inner-
halb dieses Kotenplanes beträgt im Durch-
schnitt ca. 100-200 m (Beilage 2).

Die von ScnNerorn/STEcKHAN konstruierte
Höhenlinienkarte (vgl. Abb. 3) zeigt, daß der
Mooruntergrund südlich und südwestlich
des sog. Glockenmeeres besonders stark re-
liefiert ist und morphologisch auffälIige For-
men wie beispielsweise zwei ,,abfLußlose"
Mulden aufweist. Beim ..Glockenmeer" han-
delt es isch um einen weitgehend verlande-
ten ovalen Moorkolk, ursprünglich mit ei-
nem Durchmesser von rd. 60 m und einer
Tiefe von rd. 1,5 m. Um zumindest teilweise
eine detailliertere Vorstellung vom Relief des
mineralischen Untergrundes in diesem Be-
reich des Moores zu bekommen, wurden vom
Verf. hier zwei Geländeausschnitte ausge-

wählt und eigene Höhenmessungen in einem
50 x 50 m Raster vorgenommen. Lage und
Grenzen dieser beiden Ausschnitte sind in
Beilage 3 dargestellt.

Für die Untersuchungen im Großen Moor
stand dem Verf. neben einer flachen Nivel-
lierausrüstung zusätzlich auch eine moderne
Läser-Nivellierausrüstung nrr Verfügung,
so daß die Vermessung der Mooroberfläche
mit einem wesentlich reduzieftem Zeit- und
Arbeitsaufwand durchgef ührt werden konn-
te. Zur Bestimmung der Torfmächtigkeit
wurde eine vom Verf. selbst konstruierte
Peilstange benutzt (Abb. 6). Diese insgesamt
6 m lange, aus zwei zusammenschraubbaren
Teilstücken bestehende und damit leicht
transportierbare Peilstange wurde aus ei-
nem 16 mm starken, spezialgehärteten und
rostfreien Edelstahlstab angefertigt. Dieses
Material bietet trotz des geringen Durch-
messers die erforderliche Stabilität und Bie-
gefestigkeit. Da Edelstahl besonders glatt
ist, tritt außerdem kaum Reibungswider-
stand auf. Die Spitze der Peilstange wurde
mit einer zu beiden Seiten angeschliffenen
Aufweitung versehen. Diese,,Verdickung"
hat den Vorteil, daß das Bohrloch einen grö-
ßeren Durchmesser bekommt und dadurch
die dünnere Stange im Anschluß an die Pei-
lung leichter wieder herausgezogen werden
kann. Gleichzeitig verhindert die Aufwei-
tung ein tieferes Eindringen der Stangen-
spitze in den Sedimentuntergrund, so daß
die Torfmächtigkeit bzw. der Beginn des
Sanduntergrundes sehr exakt bestimmt wer-
den kann.

Im ersten Arbeitsschritt der Geländearbei-
ten wurden die ausgewählten Teilgebiete zu-
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nächst mit einem weitmaschigen Netz von
Fluchtstangen (200 x 200 m) überzogen.
Nach der Fertigstellung dieses Orientie-
rungs- bzw Kontrollrasters erfolgte die Ver-
messung des mineralischen Untergrundes.
Als Bezugspunkt für notwendige Lagemes-
sungen und die Berechnung der absoluten
Höhen diente während der Untersuchungen
ein von der Unteren Naturschutzbehörde
Vechta eingerichteter trigonometrischer
Punkt (39,34 m NN). An einigen Meßstellen
verhinderten im Mooruntergrund liegende
,,Stubben" die exakte Bestimmung der Torf-
mächtigkeit. In solchen Fällen war es not-
wendig, die Meßpunkte um einige Dezimeter
oder Meter zu verlegen und dort eine neue
Peilung durchzuführen.

4. Graphische und kartographische Umset-
zrrng und Auswertung der Untersu-
chungsergebnisse

4.1 Gesamtraum

Das von Puoranz (1982, S. 54 ff) entwickelte
SURF-3D-Programm bietet die Möglich-
keit, digitale Geländemodelle herzustellen.
Voraussetzung ist allerdings, daß die zu ver-
arbeitenden Daten (hier: Höhen ü. NN) in
Form einer gleichabständigen und vollzähli-
gen Matrix vorliegen. Um ein dreidimensio-
nales Reliefmodell von der Sandoberfläche
im Untergrund des Großen Hochmoores er-
stellen zu können, mußten daher die insge-
samt 905 unregelmäßig verteilten absoluten
Höhenwerte (vgl. Beii. 2) zunächst digitali-
siert, d.h. die Koordinaten (x-, y-Wert) jedes

einzelnen Meßpunktes zusammen mit der
dazugehörigen Höhenangabe (z-Wert) auf
einen Datenträger aufgenommen und an-
schließend in ein quadratgitterförmiges
Punkteraster (gewählter Abstand: 100 x 100
m) transformiert werden. Diese TYansforma-
tion wurde mit Hilfe des sog. REGUL-Pro-
grammes durchgeführt (Puor-erz 1982, S. 49,
u. Beil. 3). Tabelle 2 zeigt die absoluten und
prozentualen Häufigkeiten der vom RE-
GUl-Programm für das Untersuchungsge-
biet berechneten absoluten Höhen. Dem-
nach liegt die Sandoberfläche unter Moorbe-
deckung zwischen 33,40 m und 40,89 m NN.
Dies entspricht einem relativen Höhenunter-
schied von 7,49 m. Die mittlere Höhe beträgt
39,79 m NN.

Um aus einem Kotenplan (Beilage 3) eine
räumiiche Vorstellung vom vorliegenden Re-
Iief zu gewinnen, ist eine detaillierte, von
Einzelpunkt zu Einzelpunkt fortschreitende
und damit sehr zeit- und arbeitsaufwendige
Beschreibung sowie ein hohes Abstraktions-

Tabelle 2 Absolute und prozentuale
Häufigkeiten der Höhen der unter

Moorbedeckung liegenden Oberfläche ü.
NN im Großen Hochmoor (REGUL-Matrix)

(Entwurf: K.-H. OTTO
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vermögen notwendig. Die beiden digitalen
Reliefmodelle (Beilage 4) bieten dagegen die
Möglichkeit, dieses Ziel sehr viel leichter,
schneller und mit wesentlich geringerem Ar-
beitsaufwand zu erreichen.

Da aus den digitalen Geländemodellen aber
weder absolute und relative Höhenwerte
noch Böschungs- oder Neigungswinkel di-
rekt abgelesen oder abgemessen werden
können, kann bei ihrer Interpretation jedoch
nicht auf ergänzende Hilfsmittel, d. h. den
dazugehörigen Kotenpian (Beilage 3) und
zusätzlich angefertigte Profile (Beil. 5) ver-
zichtet werden.

Deutlich ist die von Scur.ruoER/STEcKHAN
(1963, S. 150) in groben Zijgen beschriebene
rinnenförmige Vertiefung zu erkennen. Die-
se Rinne, die zunächst von NNW nach SSE
verläuft, ist bei ihrem Eintritt in das Unter-
suchungsgebiet ca. 400 m breit und nur sanft
eingetieft. Während das Gelände westlich
der Rinne eine maximale Höhe von 38,85 m
und östlich der Rinne eine von 38,44 m NN
erreicht, liegt die tiefste Stelle innerhalb des
Rinnenbettes 37 ,7 4 m NN (Beila ge 3: Z l/ S
?, 14,13). Nach einer Verlaufsstrecke von
1000 m (Z 11) weist die Rinne bereits eine
Breite von ca. 500 m und nach.weiteren 800
m (Z 19) eine Breite von ca. 600 m auf.

Die Profile I und 2 (Beil. 5), die die rinnen-
förmige Hohlform an den genannten Stellen
von Westen nach Osten schneiden, bestäti-
gen diesen in den Reliefmodellen beobachte-
ten Sachverhalt. Darüber hinaus beweisen
sie, daß die Rinne auch weiterhin nur einen
sehr flachen Querschnitt und außerdem nur
ein geringes Gefälle besitzt. Die im Text und
in den Profilen angegebenen Rinnendurch-
messer können dabei nur als große Richtwer-
te gelten, da die wahre, d.h. die tatsächliche
Breite der Rinne heute nicht mehr exakt er-
mittelt werden kann.

Auf den ersten 1800 m fällt die Rinne - bezo-
gen auf die jeweils tiefste Stelle innerhalb
des Bettes - von 37,74 m (Z | / S 13) auf
35,60 m NN (Z 1) / S 15) ab. Dies entspricht
einem relativen Höhenunterschied von 2,I4
m und einem Gefäile von 0,I2 %. Nach einem
insgesamt 2400 m langen, recht geradlinigen
Verlauf von NNW nach SSE (Z 25) ändert
die Rinne, die hier ca. 600 m breit ist, ihre
Richtung und verläuft nun 1700 m nach Sü-

den (Z a2) (vgl. Abschn. 4.2). Hier endet sie
anscheinend. da weder ein Übergang noch
eine weiterführende linienhafte Eintiefung
zu erkennen ist.

Weiter nach Süden bzw Südwesten ist ein
breites Becken ausgebildet, das sich über die
Grenzen des Untersuchungsgebietes hinaus
erstreckt. Dieses Becken, dessen Oberfläche
nach Südwesten ganz allmählich auf unter
34,00 m NN abfällt, weist - abgesehen von
einer einzigen, an der Westgrenze deutlich
aus der Umgebung herausragenden kleine-
ren Vollform (Z 47 I S 2) - insgesamt nur
eine sehr schwache Reliefierung auf.

Profil 3 (Beil. 5), das den südlichen Teil des
Untersuchungsgebietes von Westen nach
Osten und somit auch dieses Becken schnei-
det, bestätigt diese Beobachtungen. Auf den
ersten 1100 m entlang der Profilstrecke liegt
der Beckenboden zwischen 33,41 m und
33,98 m NN. Auf der folgenden 1300 m lan-
gen Teilstrecke steigt die Oberfläche dann
ganz sanft von 33,72 m auf 35,64 m NN an.
Weiter nach Osten weist das Gelände
schließlich einen wesentlich markanteren
Anstieg auf und erreicht dort an der höchst-
gelegenen Stelle eine absolute Höhe von
37,89 m. Das Becken wird nach Osten hin
somit eindeutig begrenzt.

Westlich der rinnenförmigen Hohlform
steigt das Gelände, dessen Oberfläche durch
zahlreiche unterschiedlich große Mulden
(2.8. Z 1? / S 9) und Kuppen (2.8. Z l5 / S
10) zergliedert wird, bis auf eine maximale
Höhe von 40,89 m NN (Z 20 / S 2) an. Von
diesem höchsten Punkt aus fällt die Oberflä-
che in südsüdöstlicher Richtung (bis Z 43 I
S 11) sehr allmählich, beinahe zungenför-
mig, zum Becken hin ab. Nach Süden bzw.
Südwesten ist dagegen ein sehr viel steilerer
Abfall zu verzeichnen. In nördlicher Rich-
tung ist weder ein Anstieg noch ein Abfall
des Geländes zu erkennen. Das Gebiet weist
hier eine etwa gleichbleibende absolute Hö-
he von ca. 40,00 m bis 40,99 m auf (Beil. 4).
Da die im Nordwesten und Nordosten der
Blockbilder dargestellten Oberflächen nicht
die dort tatsächlich vorherrschenden Relief-
verhäItnisse widerspiegeln, mußte bei der
Beschrei.bung der Geländeteile jeweils auf
die Beilage 1 und die Abb. 3 zurückgegriffen
werden.
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Östlich der Rinne steigt das Gelände eben-
falls an und erreicht am höchstgelegenen
Punkt eine absolute Höhe von 39,74 m (Z l7
/ 524\. Auch hier ist das Relief durch zahlrei-
che, ungleich große und unterschiedlich
deutlich ausgeprägte Hohl- und Voilformen
(2.8. Z 33 / S 29 oder Z 26 / S 31) auffallend
unruhig gestaltet. Außerdem wird dieser
Hang - mehr als der auf der gegenüberlie-
genden Seite - von schmalen, nur sanft ein-
getieften, z.T. leicht bogenförmig angelegten
kleinen Tälern zerfurcht, die alle entweder
in die zuvorbeschriebene größere Rinne oder
in das im Süden des Untersuchungsgebietes
gelegene Becken einmünden (2.8. Z 23 I S

29 nach Z 29 / S 18; vgl. Abschn. 4-2)' lm
Gegensatz zu dem Gebiet westlich der Rinne
fällt das Gelände hier nur geringfügig nach
Süden hin ab und erreicht selbst im äußer-
sten Südosten noch absolute Höhen von über
3?,00 m (Z 52 / S 31 u. Profil B)

Profil 9 (Beil. 5), dessen Schnittlinie von
Norden nach Süden durch diesen Bereich des

Untersuchungsgebietes verläuft, verdeut-
licht die geschilderte Reliefsituation in be-
sonderem Maße. Nach Norden steigt das Ge-
lände dagegen bis auf über 40,00 m NN an
und weist somit das gleiche Höhenniveau
wie das Gebiet auf der gegenüberliegenden
Seite der Rinne auf (vgl. Beil. 1 u. Abb. 3).

Die von ScuNrIorn/STECKHAN (1963, S. 150)

vertretene Auffassung, daß unterhalb des
Großen Hochmoores eine eingetiefte Rinne
verläuft, wird durch die di.gitalen Reliefmo-
delle, die eine detaillierte raumbildliche Vor-
stellung vermitteln und dadurch eine diffe-
renzierte Analyse der vorliegenden Reliefge-
stalt ermöglichen, bestätigt. Ob die Rinne,
die am Rand der Cloppenburger Geest ent-
springt, tatsächlich südwestlich des Unter-
suchungsgebietes zwischen den Endmorä-
nen der Rehburger Eisrandlage hindurch
verläuft und weiter südlich in das Weser-
Hase-Ems-Urstromtal einmündet, kann
aufgrund der Begrenzung des Untersu-
chungsraumes (östLiche Hälfte des Großen
Moores) an dieser Stelle nicht beantwortet
werden. Da im Süden des Untersuchungsge-
bietes, d.h. im Bereich des Beckens, eine wei-
terführende rinnenförmige Eintiefung fehl,
ist zu vermuten, daß diese Rinne nicht den
von ScuNeIorn/STEcKHAN beschriebenen
Verlauf nimmt, sondern bereits sehr viel frü-
her endet.

Berücksichtigt man die während des Pleisto-
zäns und des frühen Holozäns im Untersu-
chungsgebiet und seiner Umgebung wirken-
den Kräfte und Prozesse, steht dieser in den
Reliefmodellen beobachtete Tatbestand je-
doch nicht im Widerspruch zu der von den
genannten Autoren vertretenen Auffassung;
vielmehr läßt er sich durchaus damit in Ein-
klang bringen. Grundsätzlich ist es möglich,
das Fehlen einer weiterführenden rinnenför-
migen Vertiefung im südlichen Teil des Ar-
beitsgebietes durch zwei unterschiedliche
Ansätze zu erklären. Während der erste An-
satz davon ausgeht, daß es sich hier um eine
glaziale (drenthezeitliche) Schmelzwasser-
rinne handelt, beruht der zweite Ansatz auf
der Annahme, daß diese Rinne erst sehr vieL

später zu Beginn der letzten periglazialen
Klimaphase (Weichsel-Glazial) angelegt
wurde:

1. Das beim Niedertauen der Gletscher des
Hamelner Eisvorstoßes freiwerdende
Schmelzwasser floß - den Neigungsverhält-
nissen entsprechend - vom Rand der Clop-
penburger Geest in das von den Gletschern
der Rehburger Eisrandlage ausgeschürfte
Zungenbecken, d.h. in die heutige Vechtaer
Moorniederung. Obwohl die durch die Reh-
burger Eisrandlage erzeugten starken Re-
liefgegensätze zwischen dem Geestrand,
dem Zungenbecken und den Stauchendmo-
ränen durch den unmittelbar daran an-
schließenden Hamelner Eisvorstoß bereits
wieder erheblich vermindert worden sind,
war das Vechtaer Becken damals sicherlich
noch viel deutlicher ausgeprägt als heute,
d.h. einige Meter(!) tiefer. Auch lag der
Geestrand wahrschei.nlich noch mehrere
Meter höher.

Aufgrund des in jener Zeit noch vorherr-
schenden stärkeren Gefälles floß das aus
nördlicher Richtung kommende Schmelz-
wasser mit relativ hoher Geschwindigkeit
ab, und die daraus resultierende hohe Ero-
sions- und Ttansportkraft reichten aus, um
eine breite und zugleich tiefe Rinne vom
Rand der Cloppenburger Geest, zwischen
den Dammer Bergen und dem Hohen Sühn
hindurch, bis zum Weser-Hase-Ems-Ur-
stromtal einzuschneiden und auszuwaschen.
Es ist auch durchaus möglich, daß die Rinne
bereits durch unterhalb der Gletscher des
Hamelnern Vorstoßes abfließendes Schmelz-
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wasser, d.h. subglazial, angelegt wurde und
anschließend beim Niedertauen dieser In-
landei.smassen weiterhin als Abflußrinne
diente. Welche der beiden Versionen der Rea-
lität entspricht, läßt sich heute allerdings
kaum noch beantworten.

Je weiter das Inlandeis nach Norden zurück-
schmolz, desto weniger Schmelzwasser lief
durch die Rinne ab. Die damit einhergehen-
de Verringerung der Erosions- und TYans-
portkraft des abfließenden Schmelzwassers
hatte zur Folge, daß, wenn überhaupt, nur
noch der Oberlauf der Rinne in begrenztem
Umfang weiter eingetieft wurde und das
dort erodierte Material (Sande und Kiese)
bereits im Unter- und Mittellauf der Rinne
zunehmend wieder sedimentiert wurde.
Durch die gleichzeitige Erniedrigung des
Geestrandes und das Aufschütten von Sedi-
menten im Unter- und Mittellauf der Rinne
wurde das ursprünglich bestehende Gefälle
stetig verringert. Hierdurch wiederum wur-
de die Fließgeschwindigkeit des abfließen-
den Wassers immer mehr verlangsamt, so
daß die anfänglich tiefer eingeschnittene
Rinne mehr und mehr mit Sedimenten ver-
füIlt bzw. aufgefüllt wurde.

Bereits am Ende des Drenthe-Stadiums, als
sich das Inlandeis völlig aus dem Vechtaer
Raum zurückgezogen hatte, breitete sich un-
ter dem Einfluß des Periglazialklimas, das,
abgesehen von einer Unterbrechungsphase
während des Eem-Interglazials - bis zum
Ende des Weichsel-Glazials hier vorherrsch-
te, nur eine schüttere T\rndrenvegetation
aus, die vor allem aus kälteresistenten Grä-
sern, Kräutern und Sträuchern bestand. Die
höheren Teile der Stauchendmoränen blie-
ben weitflächig sogar völlig vegetationsfrei
(Kältewüsten!).

Unter diesen Bedingungen konnten die pe-
riglazialen Prozesse und Kräfte, insbesonde-
re Gelisolifluktion und Abluation, beinahe
ungehindert wirken. Die Abtragung wurde
vor allem durch den tiefgründig gefrorenen
Dauerfrost begünstigt, der den normaler-
weise hochgradig wasserdurchlässi.gen
Sanduntergrund versiegelte und dement-
sprechend ein Einsickern des Niederschiags-
und Schneeschmelzwassers verhinderte. Die
von den Dammer Bergen, dem Hohen Sühn
und dem Kellenberg sowie vom Rand der
Cloppenburger Geest abgetragenen Sedj.-

mente wurden u.a. in das Vechtar Zungen-
becken geschwemmt und dort als Talsande
i.n einer Mächtigkeit von mehr als 10 m abge-
lagert (vgl. Tab. 1).

Es ist vorstellbar, daß die ursprünglich auch
innerhalb des Zungenbeckens eingetiefte
Rinne, die bereits am Ende des Hamelner
Eisvorstoßes teilweise schon wieder verfüllt
war, durch diese Sedimente hier völlig zuge-
schüttet und überdeckt wurde. Nur im Ober-
lauf erreichte das abfließende Nieder-
schlags- und Schneeschmelzwasser auf-
grund des noch bestehenden, wenn auch nur
geringen Gefälles die notwendige Fließge-
schwindigkeit und damit die erforderliche
Erosions- und TYansportkraft, um dort eine
vollkommene Verfüllung der Rinne zu ver-
hindern.

Bei den im östlichen Teil des Untersuchungs-
gebietes vorgefundenen, vom Geestrand zur
Rinne verlaufenden, nur sanft eingetieften
kleinen Tälchen handelt es sich mit großer
Wahrscheinlichkeit um Erosionsrinnen, die
während der periglazialen Klimaphasen
durch Ni.ederschlags- und Schneeschmelz-
wasser ausgewaschen wurden. Die im Peri-
giazaialraum oberflächlich abfließenden
Wassermassen benutzten somit nicht nur be-
reits bestehende Rinnen/Rinnensysteme,
sondern schufen - überall dort, wo ein aus-
reichendes Gefälle vorhanden war - auch
neue linienhafte Hohlformen. Mnrcn (1983.

S. 69) weist darauf hin, daß auch der Nord-
hang des Hohen Sühn und der Nordosthang
der Dammer Berge von solchen während der
periglazialen Zeitabschnitte erodierten klei-
nen Tälern zergliedert wird.

Mit Hilfe der Blockbilder (Beil. 4) konnte
festgestellt werden, daß das Gelände von
dem westlich der Rinne gelegenen höchsten
Punkt (Z 20 I S 2: 40,89 m ü. NN) aus in
südsüdwestlicher Richtung nur sehr allmäh-
lich abfäIlt und dieser Hang sich beinahe
,,zungenförmig" bis weit in das Becken hin-
ein vorschiebt. Vor allem die zungenförmige
Ausprägung ist möglicherweise ein Indiz da-
für, daß dieser Hang in besonderem Maße
gelisolifluidalen Abtragungsprozessen un-
terlegen war.

Bei den zahlreichen, ungleich großen und
unterschiedlich deutlich ausgeprägten Mul-
den und Kuppen, die das Relief östlich und
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westlich der Rinne auffallend unruhig ge-
stalten, handelt es sich vermutlich um äoli-
sche Erosions- und Akkumulationsformen,
d.h. um kleine Ausblasungswannen und
Flugsandkuppen/Dünen. Einen Beweis da-
für, daß der Wind während der periglazialen
Klimaphasen einen nicht unwesentlichen
Anteil an der Reliefgestaltung hatte, Iiefern
die in der Umgebung des Großen Hoch-
moors, z.B. im Bereich der Cloppenburger
Geest, weitflächig ausgebildeten Flug-
sand-, Sandlöß- und Lößdecken sowie Dü-
nenfelder (Geol. Übersichtskarte 1:200000,
CC 3910 Bielefeld).

Mit Beginn des Postglazials, d.h. mit Beginn
der heutigen Warmzeit (Holozäm) wurden
die intensiven kaltzeitlichen Abtragungs-
und Umlagerungsprozesse rasch bedeu-
tungslos; denn mit zunehmender Erwär-
mung wurden selbst die windexponierten
und trockenen Kuppen der Stauchzonen
nach und nach von einer dichten, die Wasser-
und Windformung behindernden Pflanzen-
decke überzogen. In den Niederungsbecken,
so auch im Vechtaer Zungenbecken, bildeten
sich infolge von Staunässe oder hohen
Grundwasserständen zunächst Bruchwäl-
der, aus denen sich im weiteren Verlauf Nie-
der- und Hochmoore entwickelten. Durch
das flächendeckende Wachstum mehrerer
Meter mächtige Torfmoosschichten wurde
das zuvor herauspräparierte Relief schließ-
lich konserviert, d.h. bis zum heutigen Tag
vor einer weiteren Modifizierung sowohl
durch exogene Faktoren als auch durch
menschliche Aktivitäten geschützt.

2. Man weiß heute, daß die frühen Perioden
der Weichsel-Kaltzeit sehr niederschlags-
reich waren, und daß die vor allem während
der sommerlichen Auftauphasen freiwer-
denden großen Schmelzwassermengen bei
ausreichendem Gefälle genügend Energie
besaßen, um Erosionsrinnen bzw. Täler aus-
zuwaschen (Mrvrn 1984, S. B). So ist es vor-
stellbar, daß die beschriebene Rinne nicht
schon zu Beginn des Drenthe-Stadiums, son-
dern erst sehr viel später während des
Weichsel-Giazials angelegt wurde.

Das im Übergangsbereich zwischen der
Cloppenburger Geest und dem Zungenbek-
ken in jener Zeit noch bestehende, wenn
auch geringe Gefälle reichte aus, um dort
eine flache Rinne zu erodieren. Innerhalb des

Beckens nahm das GefäIle jedoch so stark
ab, daß hier die Sedimentationsprozesse
überwogen und somit keine Rinne mehr ein-
getieft werden konnte. Das Wasser floß ohne
erkennbaren Übergang in das Zungenbek-
ken, in dem vermutlich ein See ausgebildet
war. Sowohl die Größe der Rinne selbst, d.h.
insbesondere ihre enorme Breite, als auch
der Hinweis von Mevrn (1984, S. B), daß z.B.
alle großen Muldentäler des Kellenbergs und
des Hohen Sühn während der frühen Saale-
Eiszeit angelegt wurden, lassen allerdings
starke Zweifel an dieser These aufkommen.

Die bisherigen Überlegungen zur Entste-
hung und Genese der Rinne machen deut-
lich, daß eine Verifizierung der ersten oder
zweiten Hypothese nur durch zusätzliche
Untersuchungen möglich ist.

1. Mit Hilfe von digitalen Reliefmodellen des
Mooruntergrundes der westlichen Hälfte des
Großen Hochmoors und der Mooruntergrün-
de der südwestlich unmittelbar angrenzen-
den Brägeler und Lohner Moore müßte zu-
nächst geklärt werden, ob die Rinne dort tat-
sächlich weiter verläuft.

2. Durch innerhalb der Rinne niedergeteuf-
ter Tiefbohrungen müßte überprüft werden,
ob die Rinne tatsächlich ursprünglich sehr
viel tiefer eingeschnitten war und erst später,
während der periglazialen Klimaphasen, mit
Sedimenten wieder verfüllt wurde.

Erst die damit erzielten Ergebnisse können
letztlich den Beweis liefern, welche der bei-
den aufgeführten Thesen der Realität ent-
spricht.

4.2 Geländeausschnitte

Die beiden digitalen Geländemodelle (Beil.
4) die mit Hilfe der vom REGUL-Programm
berechneten Datenmatrix erstellt werden
konnten, haben - in Verbindung mit dem da-
zugehörigen Kotenplan (Beilage 3) und den
zusätzlich angefertigten Profilen (Beil. 5) -
bereits zu einem differenzierten raumbildli-
chen Gesamtüberblick über die Reliefgestalt
der vollkommen unter Moorbedeckung lie-
genden Sandoberfläche im östlichen Teil des
Großen Hochmoores geführt. IJm nun zu-
mindest teilweise eine noch exaktere und zu-
gleich detailliertere Vorstellung von der un-
terhalb des Moores verborgenen Reliefober-
fläche - insbesondere von den dort aussebil-
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deten Kleinformen, wie beispielsweise den
zahlreichen Mulden und Kuppen oder den
kleinen, vom Geestrand zur Rinne verlau-
fenden Tälchen - zu bekommen, sind vom
Verf. südwestlich des sog. Glockenmeeres
zwei Geländeausschnitte gewählt und in ei_
nem 50x50 m Raster abgebohrt und vermes_
sen worden (vgl. Beilage 3). Die erste Aus_
schnittvergrößerung umfaßt eine Fläche von
100 ha (1000 x 1000 m); der zweite Geiände-
ausschnitt, der südlich unmittelbar an den
ersten angrenzt, hat eine Ausdehnung von
500 x 600 m (30 ha). Auf beiden Teilflächen
wurden insgesamt 5?1 Moortiefenpeilungen
vorgenommen.

Im Geltindeausschnitt I weisen die beiden
tiefsten Geländestellen eine Höhe von 34,62
m und die höchste eine Höhe von 38,14 m
NN auf. Dies entspricht einem relativen Hö-
henunterschied von 3,52 m; die mitflere Hö-
he beträgt 36,23 m NN.

Die beiden SuRF-3D-craphiken (Beil. 6),
die die unter Moorbedeckung tiegende Reli_
efoberfläche jeweils aus der entgegengesetz-
ten Blickrichtung darstellen, sind wiederum
gekippt, d.h. nach vorne geneigt und stark
überhöht worden. In den Blockbilddarstel-
lungen entspricht 1 cm in der Senkrechten
etwa 1,9 m in der Wirklichkeit.

Beilage 6 veranschauticht, daß die Rinne in-
nerhalb dieses Geländeausschnitts leicht bo-
genförmig von Norden nach Süden verläuft.
Auf der insgesamt 1000 m langen Teilstrecke
fällt die Rinne - bezogen auf die jeweils tief-
ste Stelle - von 35,09 m auf 34,62 m NN ab
(ZI / S 12 u. Z 20 I S g bzw. Z 2r / S r0\.
Dies entspricht einem relativen Höhenunter-
schied von 0,48 m und einem Gefälle von
0 ,048 "/" . Die bereits in Abschnitt 4. 1 aufge-
stellte Behauptung. daß sich das Gefälle äer
Rinne nach Süden hin zunehmend verrin-
gert, wird hier somit bestätiet. Die rinnen-
förmige Hohlform ist dabeiam nordnord-
westlichen Rand des GeIändeauschnitts
noch wesentlich deutlicher ausgeprägt, als
dies an der südsüdöstlichen Grenze der Fall
ist.

In beiden digitalen Geländemodellen ist
auch deutlich zu erkennen, daß der östlich
der Rinne gelegene Hang von einer kleinen,
bogenförmig angelegten Erosionsrinne zer-
gliedert wird (von Z 12 /S 21 nach Z It / S

14). Dieses kleine Tal, in das ein noch kleine-
res, von SSE nach NNW verlaufendes Sei-
tentäichen einmündet (von Z 15 / S 18 nach
Z 12 / S 1B), fältt auf der inssesamt 350 m
langen Veriaufsstrecke von:e.+f m auf 35,24
m NN ab. Dies entspricht einem relativen
Höhenunterschied von 0,81 m und einem Ge-
fälle von 0,23 %.

In Abschnitt 4.1 wurde bereits beschrieben,
daß es sich bei diesen kleinen, die Hangbe-
reiche zergliedernden Tälern (und sömit
auch bei diesem Tälchen) vermutiich um
Erosionsrinnen handelt, die während des
Weichsel-Glazials, als das UntersuchunAs-
gebiet und seine Umgebung dem periglaziäl-
klima ausgesetzt waren, durch von der Geest
herabfließendes Niederschlags- und
Schneeschmelzwasser ausgewaschen wur-
den.

Besonders eindrucksvoll kommen in den bei-
den Blockbildern die zahlreichen, ungleich
großen und unterschiedlich deutlich irs"-
bildeten kleinen Mulden und Kuppen zur
Geltung, die die beiderseits der Rinne Aele-
genen Reliefoberflächen insgesamt sehi un-
eben gestalten (2.8. Z B / S 2 u. Z l0 / S 6).
Diese kleinen Hohl- und Vollformen wurden
wahrscheinlich ebenfalls während der
Weichsei-Kaltzeit oder noch zu Beginn des
Hoiozäns durch den Wind, d.h. durch Defla-
tion und Akkumulation herauspräpariert.

Während dieser erdgeschichtlichen Epoche
wies das Untersuchungsgebiet weitflächig
nur eine schüttere T\rndrenvegetation und
an exponierten Stellen sogar überhaupt kei_
ne Vegetation auf. Der Wind konnte somit
beinahe ungehindeft wirken. Die These, daß
hier kleine Deflationswannen bzw. Dünen/
Flugsandkuppen vorliegen, wird außerdem
durch die von ScrrNrroan/SrpcrHar.r (1g63. S.
1 51 ) durchgeführten Sedimentanalysen un-
termauert. Die beiden Autoren fanden her-
aus, daß die unter Moorbedeckung liegende
Oberfläche zum Großteil aus Fein- und Mit-
telsand besteht und somit Korngrößen auf-
weist, die vom Wind selbst bei relativ gerin-
gen Windgeschwindigkeiten ausgeblasen
und weitertransportiert werden können.
(Hrnaenr- 1974, S. 60 u. Louis 19?9, S. 494).

lm G elcindeaus s chnitt II liegt die tiefste Stel_
le der Sandoberfläche 34,44 m (Z B / S S)
und der höchste Punkt 3?,4? m NN (Z 4 / S
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13). Dies entspricht einem reiativen Höhen-
unterschied von 3,03 m; die mittlere Höhe
beträgt 35,75 m NN.

Die auf der Grundlage der Moortiefenpei-
lungen erstellte SURF-3D-Graphik (Abb' ?)

wurde zur Betonung kleinerer Detailstruk-
turen und Geländeunterschiede besonders

stark überhöht. Es entspricht 1 cm in der
Senkrechten etwa 1,06 m in der Wirklich-
keit. Da aufgrund der Perspektive keine
Geländeteile verdeckt werden, konnte in
diesem Blockbild auf die Erstellung einer
zweiten Graphik, die den Gebietsausschnitt
genau aus der entgegengesetzten Blickrich-
tung wiedergibt, verzichtet werden.

Infolge der Begrenzung dieser Ausschnitt-
vergrößerungen ist hier - im Gegensatz zu
den bisherigen Blockbilddarstellungen - nur
die Rinne selbst und der in ostnordöstlicher
Richtung sanft ansteigende Hang zu erken-
nen. Dieser Hang erreicht an der am höch-
sten aufragenden Stelie eine absolute Höhe
von 3?,4? m (Z 4 / S 13); der genau gegen-

überliegende Hang ist also nicht dargestellt'

Abbildung ? veranschaulicht, daß innerhalb
der Rinne eine länglich-ovale, wannenför-
mige Vertiefung ausgebildet ist. Sie weist
von NNW nach SSE einen Durchmesser von

ca. 350 m und quer dazu einen von ca' 200

m auf. Ihre längste Achse verläuft also genau

parallel zur Ftießrichtung des ehemals durch
äiese Rinne strömenden Wassers. Während
die Oberfläche in der unmittelbaren Umge-
bung dieser Wanne absolute Höhen von
35,88 m (Z4lS ?) oder 35,91 m (ZB lSl)
aufweist, liegen die tiefsten Stellen inner-
halb dieser Hohlf orm 34,61 m (Z 4 I S 5) bzw'

34,44 m NN (Z e / S 5); die Hohlform ist
mithin etwas über einen Meter tief in den

Rinnenboden eingesenkt'

Grundsätzlich besteht die Möglichkeit, die

Genese dieser wannenförmigen Hohlformen
durch zwei unterschiedliche Ansätze zu er-

klären:

1. Aufgrund ihrer Lage (inmitten der Rinne)

und ihrer Ausrichtung (parallel zur Fließ-
richtung des ehemals abfließenden Wassers)

liegt die Vermutung nahe, daß es sich bei
dieser recht großen. aber insgesamt recht
flach eingetieften Wanne um eine durch die
Erosionskraft des Wassers, ausgelöst durch

auftretende Verwirbelungen oder Walzen,

herauspräparierte Hohiform handelt'

2. Vorausgesetzt, die Rinne fiel am Ende der

Weichsel-Kaltze\tbzw. zu Beginn des Holo-
zäns, als der Permafrostboden auftaute und
das anfallende Niederschlags- und Schnee-
schmelzwasser in den sandigen Boden ver-
sickern konnte, für längere Zeit trocken,
dann ist es durchaus vorstellbar, daß diese

Hohlform vom Wind ausgeblasen wurde und
somit eine Deflationswanne darstellt. Insbe-

sondere die im Verhältnis zu ihrer Größe nur
sehr geringe (fiache) Eintiefung spricht für
diese Annahme.

Welche der beiden Hypothesen tatsächlich
zutrifft, kann - wenn überhaupt - an dieser
Stelle nicht beantwortet werden. Möglicher-
weise wurden die beiden Hohlformen auch
zuerst durch fluviatile Kräfte und später
dann durch äolische Prozesse modifiziert'
Die von ScuNetoen/STECKHAN (1963, S' 150)

vertretene Auffassung, daß innerhalb der

Rinne muldenförmige Vertiefungen in der
Oberfläche des Mineralbodens vorkommen'
wird durch die voriiegende Untersuchung
zumindest eindeutig bestätigt'

Darüber hinaus ist es aufgrund der, im Ver-
gleich zu ScuNrrorn/STECKHAN (Abb. 3)' sehr

viel engmaschi.geren Datenmix und der Her-
stellung eines digitalen Geländemodelles ge-

lungen, eine solche Hohlform nicht nur ex-
akt und detailliert nach Form und Größe zu

beschreiben, sondern auch eine anschauli-
che raumbildliche Vorstellung davon zu ver-
mitteln. Die beschriebenen Untersuchungs-
ergebnisse reichen zwar nicht aus, um die
Entstehung und Genese dieser Hohlform
endgültig zu klären, aber sle bieten eine soli-
de Grundlage für die Bildung entsprechen-
der Hypothesen.

5. Zusammenfassung

Die unter Moorbedeckung liegende Sand-
oberfläche im östlichen Teil des Großen
Hochmoores kann zusammenfassend als

sehr schwach bis mäßig reliefiert beschrie-
ben werden, wobei sich drei voneinander
deutlich abgrenzbare Bereiche unterschei-
den lassen:

Erstens die am Rand der Cloppenburger Ge-
es entspringende. zunächst von NNW nach
SSE und dann von N nach S veriaufende,
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(Entwurf: K-H. Otto)

Abb. 7: Digitales Reliefmodell vom Mooruntergrund des Großen Hochmoors bei Vechta
in m NN (Geländeausschnitt 2)

(Entwurf: K.-H. Omo)

ca. 400 bis 600 m breite und nur gering einge-
tiefte glaziale, vermutlich drenthezeitliche,
Schmeizwasserrinne, die nach einer ca. 4200
m langen Verlaufsstrecke in das im südlichen
Teil des Untersuchungsgebiets gelegene
Becken (s. u.) einmündet, ohne daß ein Über-
gang bzw. eine weiterführende rinnenförmi-
ge Vertiefung zu erkennen ist.

Zweitens die westlich und östlich der Rinne
klar erkennbar höher liegenden, zur Clop-
penburger Geest zählenden Geländeteile,
deren Oberflächen einerseits durch zahirei-

che, ungleich große und unterschiedlich
deutlich ausgeprägte Mulden und Kuppen
und andererseits durch kleine, nur sanft ein-
getiefte, z.T. leicht bogenförmig angelegte
Erosionsrinnen (Tälchen) zergliedert wer-
den.

Drittens das im Süden bzw. Südwesten des
Untersuchungsraumes ausgebildete Becken,
das über die Grenzen des Untersuchungsge-
bietes hinausreicht (nordöstlicher Teil des
Vechtaer Zungenbeckens) und - abgesehen
von einer kleinen, deutiich aus der Umge-
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bung herausragenden Vollform - insgesamt
nur sehr schwach reliefiert ist.

Bezüglich der angewendeten graphischen
und kartographischen Verfahren der Höhen-
und Reliefdarstellungen kann folgendes
festgestellt werden:

1. Der Kotenplan enthält alle Angaben, die
für eine maßgerechte Beurteilung des Reliefs
notwendig sind. Durch die Herstellung eines
kotierten Planes kann somit eine maßgetreue
Grundrißdarstellung der Meßergebnisse er-
reicht werden. Aufgrund der fehlenden An-
schaulichkeit und der entsprechend schwie-
rigen und aufwendigen Interpretationsbe-
dingungen ist diese Methode als alleiniges
Darstellungs- und Auswertungsi.nstrument
iedoch nicht hinreichend.

2. Das Linienprofil enthält ebenfalls alle An-
gaben, die für eine maßgerechte Beurteilung
des Reliefs entlang seiner Schnittlinie erfor-
derlich sind. Im Vergleich zum KotenpJ.an
gibt es die Reliefverhältnisse jedoch an-
schaulicher wieder. Durch die Auswahl eines
entsprechenden Überhöhungsgrades kön-
nen selbst kleinste Detailstrukturen sichtbar
gemacht werden. Di.e Darstellung und Be-
schreibung einer Fläche und die Interpr:eta-
tion der vorhandenen Oberflächenformen
kann allerdings in der Regel mit einem einzi-
gen Profil nicht erreicht werden; vor allem
dann nicht, wenn die OberfLäche unter einer
Deckschicht verborgen liegt und somit eine
gezielte Auswahl des Schnittverlaufs ver-
hinderl wird.

Nur durch eine größere Anzahl von Profilen,
die das Gelände in den unterschiedlichsten
Richtungen schneiden, könnte eine detail-
lierte Vorstellung und Beschreibung des Re-
liefs erfol.gen.

3. Das digitaie Geländemodell überzeugt im
Vergleich zu den vorgenannten Möglichkei-
ten durch seine hohe Anschaulichkeit, weil
es eine flächenhafträumliche bzw. dreidi-
mensionale Vorstellung und damit einen un-
mittelbaren räumlich-plastischen Eindruck
vermitteit. Infolgedessen ist das Verfahren
besonders geeignet, auch eine unter Moor-
und Torfbedeckung liegende Reliefoberflä-
che sichtbar und vorstellbar zu machen.

Anhand eines solchen Geländemodells kann
sich der Betrachter eine schnelle Übersicht

über die Gesamtfläche verschaffen und
gleichzeitig geomorphologisch interessante
und auffällige Objekte ausfindig machen
und lokalisieren. Sofern die eine Untersu-
chung leitende Fragestellung eine differen-
zierte Darstellung erfordert, kann diese
dann gezi.elt vorgenommen werden.

Der Einsatz der Computertechnik bietet ge-
genüber der manuellen Erstellung von
Blockbildern ei.ne Vielzahl von Vorteilen:

Sofern die Daten gespeichert sind, können
zu jeder Zeit ohne großen Zeit- und Ar-
beitsaufwand neue problemadäquate Ge-
l.ändemodelle erstellt werden.

- Mit wenigen Parameteränderungen kön-
nen die Überhöhung und die Winkel der
Gitterhorizontalen und -vertikalen belie-
big geändert werden. So kann ni.cht nur
eine bestmögliche Anpassung an das Real-
objekt erreicht werden, Darstellungen
können auch problemadäquat variiert
werden.

- Mit geringem Arbeitsaufwand lassen sich
Graphiken erstellen, die das Gelände aus
unterschiedlichen Blickrichtungen zeigen.

- Die Herstellung von Ausschnittvergröße-
rungen und Detaildarstellungen kann ohne
großen Zeitaufwand durchgeführt werden.

Den Vorteilen des digitalen Reliefmodells
stehen jedoch auch Nachteile gegenüber, die
die Aussagekraft dieses Arbeitsmediums
einschränken:

- Aus diesen Abbildungen können die abso-
luten und rel.ativen Höhen nicht direkt ab-
gelesen werden.

- Der Überhöhungsgrad ist nicht exakt be-
stimmbar.

- Die Böschungs- und Neigungswinkel sind
nicht bestimmbar.

Um eine vollständige und detaillierte Be-
schreibung einer unter Moorbedeckung lie-
genden Oberfläche zu erreichen, ist das digi-
tale Reliefmodell daher allein nicht ausrei-
chend. Erst die kombinierte Anwendung al-
ler drei genannten Verfahren gewährleistet
eine befriedigende Darstellung und Auswer-
tung der verborgenen Oberfläche. Die Nach-
teile des einen Mediums werden durch die
Vorzüge des bzw. der anderen ausgeglichen.
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KURZBESCHREIBUNG DER AUFGESTELLTEN OBJEKTE IM
FINDLINGSGARTEN (s Ptan)

L ALAUOUARZGRANIT. Herkunlt: Smäland, Sodschweden Fundod: vechta
2. GRANIT. Herkunlt: Smäland, Südschwden. Fundod: Vechta
3 GRANATGNEIS. Fundod: Ossenbeck
4. GNEIS. Fundod: Aschen
5 RAPAKIWI-GCANll Potphytsch mil.undlchen Feldspalen In helle' Ve.w'lt€tungs-

nnde Alrer cä I 6 Millatd.n Jah'e He'kuntt. Alano Inseln. SW Frnnlä1d tundod

6 GRANIT. Fundod: Vechta
7 GRANIT. Fundod: Vechla
L HALLEFLINTA. Metamorpher Tufl (vulkanischer Schmelzlult), mit Einschlüssen

Herkunltr Smäland. Südschweden. Fundod: Füchlel
9. BLAUOUAaZGRANIT Herkuntl: Smäland. SÜdschweden Fundod: Füchtel

10 GaANiT.Obeillächegeblerchi,Windschlif{ Fundoil: Füchtel
11. OUARZIT. Herkunll: Präkambrium,SOdschweden Fundod: Füchtel
12. GABBRO. Obe/läche löcherig veMitled. Fundod: Füchlel
13. GABARO. Fundon: Oldoil
14 GNEIS. Mit abschuppender Obedläche. Fundod: Oldod
15. WINDßNTER Windschlill an leinkörnigem. kristallinem Gestern Fundod Aschen
16. DIABAS. Obedläche abschuppend Fundo(r Oldod
17. GRANIT. Nordseile mit glalter Klufrfläche (Harnisch). Fundodr Oldod
18. DtORtT. Fundod: Oldod
19. GABBRO Fundoil: Ossenbeck
20. GRANIT Fundoil: Aschen
21 FEUERSTEIN Flintknolle m l muscheligen Bruchslell€n H€rkunft: Oberkreide des

Ostsee-Raumes 1z B. B!gen). Fundod: Holzhausen
22 GBANIT Grobkristalline Padien Fundo(: Ossenbeck
23 GBANIT Ounkle E nschlOsse von Fremdgesteinen Fundon: Aschen
24. GRANIT. Fundod Vechta

25. AUGENGNEIS. Fundod: Oldoil
26. GNEIS Fundod: Füchkl
27. GNEIS Mil Gletscherschlill. Fundod: Vechta
28. DRIFTBLÖCKE. Von Süden auf Eisschollen heranlransportied. mesozorsche en

heimische Gesteine. meist Buntsandstein. Herkunti Weseraum Fundod: OssnFck
29. TERTIAROUARZIT. Verkieselter Sandstein (We*rdritlblock) Herkunft: SÜdniede.

sachsen. Fundo(r Ossenbeck
30 GRANATGNEIS. Grobkristalline, pegmatilische Adern aus Feldspat, Oua12 Glrmmer

(anqewIied, goldglänzend). Fundod] Oldod
31. GBÄNlI Herkunft: Smäland,Südschweden, Gewichl ca l0t Fundodr Ossenbeck
32 BANDERGNEIS. Obedläche mil Parablrissen (Glelscherdruckmarken). Fundoil

33 GRANIT Fundod:Vechta
34 METAMORPHIT Mil Feldspatk.istallen. Fundod: vechta
35 HALLEFLINTA. Metamorpher Tull (vulkanrsch), mil EinschlUssen Herkunft: Smäland

Südschweden. Fundod: Ossenbeck
36. GRANITPORPHYB. Erbsengrok, gerundete. graue Ouarze. Fundod: Vechta
37 GAANITGNEIS. Fundon: Aschen
38. SANDSTElN.Ouarzitisch,kre!zgeschrchtet Herkunfr:UnterkambriuminSÜdschweden

Fundod: Füchtel
39 HALLEFLINTA Melamorpher vulkanischerTuJt. Fundod: Oldod
40 GNEISGRANIT Gor*nslailine, pegmalitische Ader und Klutlfläche die mit grÜnem

Epidot belegt ist und an der der Slein gespalien ist.
41 PEGMATIT Grobkristallines Ganqgestein, mit groBen hellrolen Feldspatkirslallen

Fundoil: Aschen
42 EANDEaGNEIS Fundod: vechla
43 AANOEBGNEIS Rot. mil gelälleilen Lagen Fundod: Aschen
44 GRANITGNEIS.Feinkörn g Fundoil Ossenbeck
45 GNEIS. Mil qrobk.islallinen. pegmatiiischen Ade.n. Fundod: Vechta
46. GFAN T Grobkristallin (peqmaiiirsch), mit gro&n Feldspatkristallen. Fundod: Aschen

Exkursionen

102



Stadtgeographie Vechta und Agrarwirtschaft in Südoldenburg
Exkursion I: Stadtgeographie Vechta

Leitung: Dr. Werner Klohn

1. Zielsetzung der Exkursion

Ausgehend von den naturräumlichen
Grundlagen sollen die wesentlichen Fakto-
ren aufgezeigt werden, die für die Entste-
hung und Entwicklung der Stadt Vechta ver-
antwortlich waren. Die räumliche Entwick-
Iung der Stadt soll in ihren wichtigsten Pha-
sen nachvollzogen und anhand der noch ver-
bliebenen baulichen Zeugnisse erläutert
werden. Aus der Betrachtung der heutigen
Stadtstruktur wird ein Schema der funktio-
nalen Gliederung der Stadt abgeleitet.

2. Entstehung und Lage der Stadt

Vechta verdankt seine Entstehung einer al-
ten, bedeutenden Handelsstraße, der soge-
nannten ,,Rheinischen Straße", die die Ost-
seestadt Lübeck und die Nordseehäfen
Hamburg und Bremen mit den damals be-
deutenden westfälischen Handelszentren
Osnabrück, Münster, Dortmund, Soest und
der Stadt Köln verband. Die Linienführung
dieser Straße zeigte eine starke Abhängig-
keit vom Relief; niedrig gelegene Feuchtge-
biete wurden umgangen und an den schmal-
sten Stellen überschritten. Die Straße veriief
von Osnabrück kommend in nördlicher
Richtung über Damme und Osterfeine öst-
iich, ab Lohne westlich am Fuße der Dam-
mer Berge und überquerte die Niederung
zwischen dem Stauchendmoränenzug der
Dammer Berge im Süden und der Cloppen-
burger Geestplatte im Norden an der
schmalsten und damals einzig passierbaren
Stelle (Abb. l). Dieser wichtige Übergang
über den Vechtaer Moorbach ist schon für
das Jahr 851 urkundlich erwähnt.

Etwa 1150, als die Straße durch das Aufblü-
hen der Hanse ein großes Verkehrsaufkom-

men gehabt haben dürfte und reiche ZoIIein-
nahmen versprach, bauten die Grafen von
Calvelage-Ravensberg in unmittelbarer Nä-
he des Übergangs eine Burg in die Moor-
bachniederung. Zum Schutz der Burg und
Zoilstätte wurden in der Nähe Burgmannen
anqesiedelt.

Abb. l: ,,Brückenlage" der Stadt Vechta
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Abb. 2: Die Stadt Vechta
(aus: TERHEYDEN

im 15. Jahrhundert
1954. S. 30)

Auf dem festen Damm, auf dem die Straße
in das sumpfige Moorbachgebiet hinabführ-
te, entstand in der Folgezöit die Stadt. Aus
Abb. 1 si.nd deutlich ihre ,,Brücken- und
Zwischenlandschaftslage" (ClnunNs 1949,

S. 49) zu erkennen. Die langgestreckte Form
der Stadtanlage ist typisch für viele derarti-
ge ,,Moorpaßstädte" (TanuevorN 1954, S. 22)

im nordwestdeutschen Tiefland.

3. Entwicklung der Stadt

Um 1220 wurde Vechta Stadt und besaß das
ZoIl-, MÜLnz- und wahrscheinlich auch das

Marktrecht. Seine zentralörtlichen Funktio-
nen waren damals: Schutzfunktion (Burg),
Verwaltungsfunktion (Landesherr) und
Marktfunktion.

In der Folgezeit blühte die Stadt auf, wurde
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Abb. 3: Stadt und Zitadelle Vechta vor 1684 und im 18. Jahrhundert
(aus: VORMOOR 1962, S. 101 u. 102)
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Mittelpunkt eines größeren Raumes und
wuchs durch die Ansiedlung von Kaufleuten
und Handwerkern. Bereits um 1500 erreich-
te sie die Ausdehnung, die sie erst um 1900

überschritten hat. Wegen der i.m Westen und
Osten gelegenen Sumpfgebiete erfolgte die
räumliche Ausweitung in nördlicher und
südlicher Richtung auf den trockeneren Be-
reichen der Geest und der Ausläufer der
Dammer Berge. So entstanden im Norden
die Neustadt und Klingenhagen, die in den
Jahren 1410 - 1420 in den Wehrgürtel der
Stadt einbezogen wurden, und im Süden au-
ßerhalb der Befestigung die Vorstadt ,,Voer-
de" (Abb. 2).

In denJahren 1666/1667 wurde eine Zitadel-
le errichtet, die die Stadt i.m Westen ein-
schnürte und in der Folgezeit ihre räumliche
Ausdehnung in diese Richtung unmöglich
machte (Abb. 3).

Im Jahre 1684 fiel die Stadt einem großen
Brand zum Opfer, lediglich die Kirche und
wenige andere Gebäude blieben verschont.
Eine Zeitlang dachte man daran, die Stadt
zu verlegen und weiter nördl.ich, im Bereich
der Westerheide und des Stoppelmarktes,
neu aufzubauen. Auf Bitten der Bürger wur-
de dieser Plan jedoch verrvorfen und die
Stadt an alter Stelle wieder erri.chtet. Neu-
planung und Neuaufbau führten zu Verän-
derungen in der gesamten Stadtstruktur und
zum heutigen Stadtgrundriß. Den ärmeren
Bürgern wurden Wohnplätze im Bereich der
heutigen'MühLenstraße', einem ehemaligen
Stadtwall, zugewiesen, während sich die
wohlhabenderen Bürger an der nun verbrei-
terten 'Großen Straße' (ehemals 'Wester-
Straße', vgl. Abb. 2) ansiedeln durften. Um
der Zitadelle ei.n Vorfeld in Richtung Stadt
zu verschaffen, wurde der Raum'Marktplatz
/ Große Kirchstraße' von Häusern entblößt
(Abb. 3). Dadurch wurde das eigentliche
Stadtzentrum zerstört und verlor seine Be-
deutung. Die Stadt wurde quasi zweigeteilt.
Die Kirche stellte nur mehr ein Bindeglied
zwischen dem nördlichen und dem südlichen
Stadtteil dar. Hinsichtlich der Verteilung der
Wohnbevölkerung und der wirtschaftlichen
Bedeutung verlagerte si.ch das Schwerge-
wicht der Stadtentwicklung in den nördii-
chen Teil, in die heutige 'Große Straße'.

Bereits im 19. Jh. wurden Funktionen be-
gründet, denen Vechta z.T. seine heutige zen-

tralörtliche Bedeutung verdankt:
- Verwaltungszentrum (Kreisstadt mit

Kreisamt, Arbeitsamt, Amtsgericht,
Finanzamt, Katasteramt u.a.m.),

- Bildung (Uni.versität, Fachhochschule, Hö-
here Schulen).

- KirchLiches Zentrum (Offizialat),

- Justizvollzug,
- Marktfunktion,
- Gesundheitswesen (Krankenhaus,

Gesundheitsamt) u.a.

Da diese zentraLörtlichen Einrichtungen
heute einen großen Raum einnehmen, wird
das Stadtbild durch sie entscheidend mitge-
prägt, und die Funktion Vechtas als Schul-
und Verwaltungsstadt findet auch physio-
gnomisch ihren Niederschlag.

4. Exkursionsroute (Beilage 1)

Die Exkursion beginnt an der Universitäts-
abteiiung Vechta, di.e in den letzten Jahren
bauliche Erweiterungen erfahren hat und
zusammen mit der in unmittelbarer Nähe ge-
legenen Katholischen Fachhochschule und
dem Schulzentrum 'Süd' die zentralörtliche
Funktion 'Bildung' der Stadt belegt. Die
Fahrt geht in südlicher Richtung über die
Straßen'Tannenhof ' und'Tannenweg'. Diese
Strecke ist Teil einer östlichen Tangente, die
den Innenstadtbereich vom Verkehr entla-
sten soll.
Links an den beiden o.g. Straßen befinden
sich in exzellenter Wohnlage (Waldgebiet)
Bungalows, die zum großen Teil von Univer-
sitätsangehörigen und anderen höheren Be-
amten bewohnt sind. Der Übergang von der
Moorbach-Niederung zu den trockeneren
und höher gelegenen Ausläufern der Dam-
mer Berge ist deutlich ausgeprägt.

Standort 7 : Rehschneise / Nadelkamp

Die hier im äußersten Südosten der Stadt
Vechta entstandene Siedlung ist ein Beispiel
für das inselhafte Vorspringen einzelner
Siedlungskomplexe in die ländliche Umge-
bung. Sie geht zurück auf das ,,Kardinai
Graf von Galen Siedlungswerk e.V.", das
1948 gegründet wurde und in zahlreichen
Orten im Landkreis Vechta und der Stadt
Wilhelmshaven tätig war, um das damais
herrschende Wohnungselend, besonders un-
ter den Vertriebenen, zu lindern. Das Bau-
land wurde von Einheimischen zur Verfü-
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Abb. 4: Wohnhaus in der ..Graf-von-Galen-

Siedlung"
(zeitgenöss. Darslellung)

gung gestellt und den Sledlern preiswert
überlassen. Hinzu kamen zahlreiche Geld-
und Sachspenden sowie kostenlose Archi-
tekten- und Werbeleistungen. Die Häuser
wurden zum größten Teil in Eigenleistung
und in Nachbarschaftshilfe gebaut. Bedingt
durch die damalige Notlage und durch das
Bestreben, möglichst biilig viele Wohnungen
zu schaffen, wurden die Grundstücke sehr
klein bemessen, so daß eine sehr enge Bebau-
ung vorliegt. Die ersten Häuser waren sehr
einfach gestaltet (Abb. 4), hatten eine Wohn-
fläche von 61 m2 und konnten damals mit
nur 6.900 DM Barkapital errichtet werden.
In der Folgezeit entstanden auch größere
und komfortablere Bauten. Von den insge-
samt 617 Häusern, die bis zur Auflösung des
Siedlungswerkes im Jahre 1973 fertigge-
stellt wurden, entfallen 1?B Häuser mit 212
Wohnungen auf die Stadt Vechta.

Die so geschaffenen Wohnplätze liegen über
das gesamte Stadtgebiet verstreut; Iediglich
in der'Graf-von-Galen-Siedlung' (Straßen:
Nadelkamp, Fuhrenkamp, Rehschneise), mit

der das Siedlungswerk begann, treten diese
Häuser häufig auf. Allerdings ist das ur-
sprüngliche, d.h. weitgehend einheitliche
Erscheinungsbild durch spätere Umbauten
und Erweiterungen an den Gebäuden in den
meisten Fällen verlorengegangen.

Standort 2: Lohner Strat3e

Entlang der Ausfallstraße 'Lohner Straße'
haben sich in den letzten Jahren zahlreiche
Gewerbebetriebe angesiedelt, da hier das
'Gewerbegebiet Süd' ausgewiesen wurde.

Die Ziegelei Olfry besteht hier schon seit
190? und beutet die vorhandenen Septarien-
ton-Vorkommen aus dem Mitteloligozän
aus. Mitte der fünfziger Jahre gab es in dem
südiichen Ortsteil 'Hagen' noch vier Ziege-
leien, was die wirtschaftliche Bedeutung der
hier anstehenden Tone verdeutlicht. Da die
einzelnen Unternehmen bandartig entlang
der'Lohner Straße' aufgereiht sind, kann
von einem'Gewerbe-Streifen' (commercial
strip) gesprochen werden.

Am nördl.ichen Ende vereinigt sich die 'Loh-
ner Straße' mit der 'Diepholzer Straße' zur
'Münsterstraße'. Die beiden erstgenannten
Straßen haben die nördlichen Ausläufer der
Dammer B.erge westlich bzw. östlich umgan-
gen. Zur Uberwindung der Moorbach-Nie-
derung werden die Verkehrsströme beider
Straßen durch die'Münsterstraße' gebündelt
und nach Norden bzw. Nordosten weiterge-
leitet. Die 'Münsterstraße' und ihre nördli-
che Fortsetzung, die 'Große Straße', bilden
die Hauptdurchgangs- bzw. -verkehrsstraße
in Vechta. An beiden Seiten dieser Straßen
sind Geschäfte sowie Gewerbebetriebe auf-
gereiht.

Standort 3: GrotJe StralSe

Diese Straße ist das Zentrum des geschäfth-
chen Lebens in Vechta und wohl besser mit
dem Begriff ,,Geschäftsachse" als mit der
Bezeichnung,,Geschäftszentrum" zu um-
schreiben. Eine Kartierung (1987) der Ge-
schäftstypen (Abb. 5) zeigt die Massierung
des Angebots entlang dieser ,,Achse". Dön-
nrcs (1929, S. 128) bezeichnete eine solche
Form, bei der die Hauptstraße eine überra-
gende Bedeutung als Straßenmarkt ein-
nimmt. als ..Einfache Straßenmarktform",
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Abb. 5: Die Große Straße in Vechta 1987

Ebenso wie die Mühlenstraße (Standoft B)

wies die'Große Straße'ursprünglich ei.n ein-
heitliches Erscheinungsbild auf, das geprägt
war von gi.ebelständigen Längsdeelenhäu-
sern mit stark geneigtem und reetgedecktem
Satteldach. Durch neue, moderne, mehrge-
schossige Ersatzbauten, die der Geschäfts-
funktion besser angemessen slnd, tritt auch
hier das ursprüngliche Erscheinungsbild
nicht mehr so deutlich zutage. Die Häuser
sind zumeist 2 bis 3-geschossig, in der unter-
en Etage befindet sich das Ladengeschäft,
darüber liegen Wohnungen, in wenigen Fäl-
len auch Büro- und Praxisräume (Bild 1).

Am nördlichen Ende der'Großen Straße' be-
findet sich das 'Bremer Tor'; hier iaufen die
zuvor gebündelten Verkehrsströme radial
auf die Geest auseinander.

Entlang der Ausfallstraße'OLdenburger
Straße' ist ebenfalls di.e Ausbildung eines

,,strips" zu erkennen.

Standort 4: Industrie- und Gewerbeqebiet
Nord

Die hier nördlich von Vechta gelegenen Ge-
werbeflächen 'Gewerbegebi.et Nord' und 'In-
dustriegebiet Nord' sind Anfang der 19?Oer
Jahre von der Stadt erschlossen worden.
Durch die verkehrsgünstige Anbindung an
die B 69 und die Gleisanschlüsse steht ein
attraktives Gewerbegebiet zur Verfügung,
das schon kurz nach der Erschließung neben
der Ansiedlung neuer Betriebe auch zur Aus-
siedlung 'a1ter' Betriebe aus dem Innen-
stadtbereich in dieses Industriegebiet anreg-
te.

Standort 5: Zitadelle

Die hier veriaufende Eisenbahnlinie und das
Gelände der ehemaligen Zitadelle (1769 ge-
schleift) haben zusammen mit dem weiter
westlich gelegenen Flugplatzgelände (1945
aufgegeben) einer Ausweitung der Stadt
nach Westen in der Vergangenheit entgegen-
gestanden. Auf dem ehemaligen Zitadellge-
lände befinden sich heute das ,,Jugendlager
Falkenrott" und die ,,Männerabteilung der
Justizvollzugsanstalten". Der noch sichtba-
re Zitadellgraben 1äßt die Ausdehnung die-
ses Geländes noch gut erkennen (vgl. Abb.
B-1 0).
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Abb. 6: Zentralörtliche Einrichtungen im ,,Behördenviertel" von Vechta
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Bild l: Die'Geschäftsachse' in Vechta: die Große Straße

Holzgiebel) in der Mühlenstraße

Bild 3: Haustyp für Bedienstete in unmittelbarer Nähe
(hier: Willohstraße) der Strafanstalten
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Bild 4: Häuser mit Villencharakter an der Füchteler Straße
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Bild 5: Ein'Holländisches Mansardenhaus' an der
Oyther Straße

Bild 6 : Neubaugebiet Ja gdhornstraße/Glockenstraße
(13rldcr 1 - 6: aufgenommt'n im April 198?)
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Abb. 7: Die Burgstraße mit
Moorbachübergang 1838
(aus: MEISSNER 1974, Abb. 10)

Das ehemalige Flugplatzgelände, das unter
der Verwaltung des Bundes stand, konnte
von der Stadt nach und nach erworben wer-
den. Durch den 1984 getätigten Ankauf von
etwa 35 ha ist Vechta nun in der Lage, die
lange unterbliebene Ausweitung nach We-
sten zu vollziehen. Die Planungen sehen hier
etwa 15 ha Grünanlagen und ein ca. 16,5 ha
großes Gewerbegebiet vor. Weitere Flächen
sind a1s Baugebiete vorgesehen.

Standort 6: Marienstra!3e / Kapitelplatz
(,,BehördenuierteL")

Wir befinden uns auf dem Geiände der ehe-
maligen Burganlage, der ,,Keimzelle" der
Stadt Vechta. Nachdem die Reste der Burg-
anlage im Jahre 1689 beseitigt worden wa-
ren, lag das Gelände längere Zeit wüst. Nur
vereinzelt wurden Gebäude errichtet, da der
feuchte, morastige Untergrund einer Bebau-
ung durch Wohnhäuser entgegenstand. Nur
die öffentliche Hand war i.n späterer Zeit in

der Lage, die erhöhten Baukosten aufzu-
bringen, so daß sich in diesem Bereich heute
große öffentliche Gebäude konzentrieren
und von einem ,,Behördenviertel" gespro-
chen werden kann. Wir finden in enger
Nachbarschaft die ,,Frauenabteilung der Ju-
stizvollzugsanstalt", das,,Rathaus", das

,,Kreisamt", das ,,Amtsgericht" und die
,,Alexanderschule". Südlich und südöstlich
setzt sich di.e Konzentration öffentlicher Ge-
bäude fort (Abb. 6).

Westlich des Burgkomplexes entstand ver-
mutl.ich eine dammartige Aufschüttung, die
spätere 'Burgstraße'

Standort 7 : Burgstrat3e

Die 'Burgstraße' ist die älteste Straße Vech-
tas und stellt nach MsrssNnR (1969, S. 49/50
u. 1974, S. 26) die 'konservierte' Furt über
den Moorbach dar. Der geschwungene Ver-

' lauf der Straße deutet auf einen sehr alten
Weg und auf eine ebenso alte Furt hi'n, die
niemals ganz gerade einen Fluß quert (Abb.
?). Ein weiteres Indiz sind die gestaffelten
Hausparzellen. Die Grundstücke wurden so

bebaut, daß alle Bewohner di.e Straße über-
blicken konnten (vgl. Knvsrn 1958, S. 33 tr).
Entlang dieser ersten Siedlungszeile wurden
Burgmänner angesiedelt, und am Bachlauf
wurde eine Wassermühle angeiegt.

Die südliche Fortsetzung dieser Straße ist
durch den Bau der Strafvollzugsanstalt
nicht mehr erkennbar. Auf der Brücke über
den Moorbach steht seit 1 7 3 7 eine Statue des
hl. Johannes von Nepomuk, der als ,,Brük-
kenheiliger" auch Schutzpatron der Stadt
Vechta ist.

Standort 8: Mühlenstrat3e

Die Mühlenstraße weist ein geschlossenes,
fast einheitliches Erscheinungsbild auf; sie
wurde erst nach dem großen Brand von 1684
angelegt nach Einebnung der zuvor hier ge-
legenen WälIe und Gräben. Die Bebauung
erfolgte 1690/1691.

Der hier vorhandene Haustyp war bis 1900

in der Stadt dominierend. Man könnte ihn
als,,Vechtaer Altstadthaus" bezeichnen, das
in zwei Varianten auftritt. Die größere, re-
präsentativere Form ist in der Hauptge-
schäftsstraße, der 'Großen Straße', in Um-
bauten noch zu erkennen, wohingegen dre
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kleinere, sehr einfache Ausführung in der
'Mühlen-, Kronen- und Kleinen Kirchstraße,
sowie im'Klingenhagen' zum Teil bestands-
bildend auftritt. Wegen des morastigen Un-
tergrundes ruhen die Fundamente vieler die-
ser Häuser auf Pfählen oder Findlingsblök-
ken.

Dem kleinen Altstadthaus, das dem ärmeren
Bevölkerungsteil als Unterkunft diente,
fehlt nahezu jeder Schmuck. Nur in wenigen
Fällen ist über der schmalen Front noch ein
Holzgiebel erhalten (Bild 2), weil viele dieser
Häuser mittlerweise renoviert bzw an der
Frontseite verkleidet oder verklinkert wur-
den. Von der Konstruktion her dürfte dieser
Haustyp in wohl allen FäIlen ein Zweistän-
der-Fachwerkhaus sein, dessen Gefache der
Wände mit Flechtwerk, Reisig und Lehm
(gelegentlich auch mit Ziegelsteinen) ausge-
füIlt wurden. Dieser Haustyp, das ,,Längs-
deelenhaus", entsprach den Bedürfnissen ei-
nes Ackerbürgers, der vielfach nebenher ein
Handwerk betrleb. Inzwischen ist der über
dem Querbalken gelegene Speicherraum
häufig zu Wohnzwecken umgebaut, die Ein-
gangstür verkleinert und somit platz für
weitere Fenster geschaffen worden.

Am südlichen Ende der'Mühlenstraße' steht
die ,,Wassermühle", die nach dem großen
Brand von der 'Burgstraße' hierher verlegt
wurde und die der'Mühlenstraße'ihren Na-
men gab.

Standort 9 : WillohstraBe

Seit der Einrichtung der ersten Strafanstalt
in Vechta im Jahre 1816 hat sich der Justiz-
vollzug zu ei.ner bedeutenden zentralörtli-
chen Funktion der Stadt entwickelt.
In räumlicher Nähe zu den Strafanstalten
entstand um die Jahrhundertwende an der
'Willohstraße' und'An der Christoph-Bern-
hard-Bastei' (in der Nähe der ,,Zitaäelle" ge-
legen; vgl. Standort 5) der in Bild 3 aufge-
zeigte Haustyp für Bedienstete der Strafan-
stalten. Es sind aus Ziegelsteinen enichtete
Zweifamilienhäuser mit seitlich angebrach-
ten kleinen Anbauten, die früher wahr-
scheinlich als Ställe dienten, nun jedoch an-
derweitig genutzt werden.
Außerdem gibt es noch einige Mehrfamilien-
häuser, die ebenfalls für Bedienstete der
Strafanstalten errichtet wurden; diese For-
men treten jedoch nur punkt- oder zeilenhaft

auf . Zu einer wirklichen Viertelsbildung ist
es auch bei diesem Bautyp nicht gekommen.

Standort 10: Füchteler Stral3e

An der'Füchteler Straße'fallen die verputz-
ten, kastenf örmigen, zweigeschossigen Häu-
ser mit Walm- oder Zeltdächern auf, die teil-
weise Villencharakter aufweisen (Bild 4). Sie
sind zwischen den Weltkriegen, wohl zu-
meist von Bauherren aus dem Mittelstand,
errichtet worden. Es lassen sich zwei Formen
unterscheiden: jüngere Bauten weisen glat-
te, schmucklose Wände auf, während die äl-
tere Form durch Dachausbauten ..verziert"
ist. Dieser Tlp kommt in der inneren Stadt
nur vereinzelt vor, dagegen tritt er an der
'Antoniusstraße', der'Falkenrotter Straße',
der'Graf-von-Galen-Straße', der'Füchteler
Straße'und in den 'Moorgärten'häufig auf.
Als Gründe für dieses sektorenhafte Auftre-
ten können damals vorhandener billiger
Baugrund und vielleicht der Wunsch sich ab-
zusondern vermutet werden. Eine echte
Viertelsbildung ist jedoch auch hier nicht
festzustellen.

Am östlichen Ende der 'Füchteler Straße'
gibt es einen auffälligen Haustyp, der im ge-
samten Stadtbereich punkthaft auftritt und
den Kr-öppon (1941, S. 63) ,,Holländisches
Mansardenhaus" nennt (Bild 5). Kennzeich-
nend ist das geknickte Dach, das einen ratio-
nellen Ausbau des Dachgeschosses zu Wohn-
zwecken gestattet. Dieser Haustyp ist bis auf
wenige Ausnahmen eingeschossig, giebel-
ständig und verputzt. Er wurde zu Beginn
der zwanziger Jahre als Siedlungshaus ge-
baut und findet sich häufig in den Außenbe-
zirken, die sich an den inneren Stadtbezirk
anschließen.

Standort 1 1 : Jagd,hornstralSe/ Glockenstrafe

Hier, am nordöstlichen Ende der Stadt ist
seit Anfang der achtziger Jahre eine rege
Bautätigkeit festzustellen. Größere Kom-
plexe mit Mietwohnungen, Reihenhäuser
und Einzelhäuser sind entstanden oder im
Bau (Bild 6). Auf dem trockeneren Geestbo-
den weitet sich die Siedlungsfläche nun auch
nach Osten aus, so daß hier die Stadtfläche
Vechtas mit der Siedlungsfläche der ur-
sprünglich eigenständigen Gemeinde Oythe,
seit 1939 zu Vechta gehörend, zusammen-
wächst.
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Abb. 8: Vechta um 1900
(Verkleinerung aus: Königl. Preuß. Landes-Aufnahme l:25 000, 1898, Blatt Vechta)
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Abb. 9: Vechta um 1950
(Verkleinerung aus: TK 25, Bl. 3215 Vechta, Ausgabe 1955)
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Abb.10: Vechta um 1980
Verkleinerung aus: TK 25, Bl. 3215 Vechta, Ausgabe 1980)
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5. Räumliche Ausweitung und funktionale
Gliederung der Stadt

Die räumliche Ausweitung der Stadt Vechta
vollzog sich zunächst entlang der Ausfall-
straßen (Abb. B), dann vornehmlich in nörd-
licher und südlicher Richtung auf die trok-
keneren Bereiche der Geest bzw. der nördli-
chen Ausläufer der Dammer Berge (Abb. g

u. 10). Bedingt durch die topographische La-
ge (Moorbach-Niederung im Osten) und das
im Westen gelegene Gebiet der ehemaligen
Zitadelle konnte es nicht zu einer ringförmi-
gen Stadtstruktur kommen, weil diese Berei-
che von der Bebauung ausgespart wurden.
Seit einigen Jahren hat jedoch eine bauliche
Erweiterung im Westen eingesetzt und wird
voraussichtlich in den folgenden Jahren
fortschreiten.

Nach dem Zweiten Weltkrieg setzte, bedingt
durch den Bevölkerungsanstieg (vgl: Tab. 1)
und den steigenden Wohlstand, eine stürmi-
sche Bauentwicklung ein, die sich besonders
in den vielen neu entstandenen Wohngebi.e-
ten widerspiegelt. Doch auch die in den Au-
ßenbereichen angelegten Gewerbegebiete
führten zur flächenhaften Ausweitung und
zu Wandlungen in der funktionalen Struktur
der Stadt.

Die verschiedenen Phasen der Bauentwick-
lung führten nicht zu einer wirklichen Aus-
bildung von Stadtteilen oder -vierteln, wie
dies in anderen gewachsenen Städten anzu-
treffen ist. Die einzelnen Phasen spiegeln
sich lediglich in verschiedenen Haustypen
wider, die in der Regel punkthaft über das
gesamte Stadtgebiet verteilt bestenfalls sek-
toral angeordnet sind.

Eine funktionale Gliederung der Stadt ist
jedoch soweit möglich (Beitage 2), daß auch
eine modellhafte Darstellung gegeben wer-
den kann (Abb. 11). Diese in Anlehnung an
MnrssNrn (1974, Abb. 13) erfolgte Darstel-
lung berücksichtigt auch die jüngsten Ent-
wicklungen wie z.B. die Errichtung von Ge-
werbegebieten am Stadtrand. Die Haupt-
durchgangsstraße und Teiie der Ausfallstra-
ßen stellen in extrem bandartiger Konzen-
tration den Einzelhandelsbereich dar. Die
öffentlichen, sozialen und karitativen Ein-
richtungen sind ebenfalls im Innenstadtbe-
reich zu finden, darüber hinaus aber auch
in den sich südöstlich anschließenden

Tabelle 1

Einwohner der Stadt Vechta 1880 - 1986

Jahr Einwohner

1 880
1 900
1 917
193I

1 946

1966
1 974

1 986

3 040
3 611
4 374
B 023

12 653

14 518
21 640

24 2r7

(1933 Eingemeindung von Oythe
und starke Bevölkerungszunah-
me durch den Fliegerhorst)
(Starke Steigerung durch Ver-
triebene)

(Elngemeindung Langfördens
mit 3 800 Einwohnern)

Feuchtbereichen (ehem. Burggelände), die
nur durch öffentliche Bauten nutzbar ge-
macht werden konnten. Durch die Anlage
von neuen Schulzentren, Sportanlagen usw.
sind auch im Außenbereich der Stadt Neben-
zentren öffentlicher Einrichtungen entstan-
den. Neu angelegte Gewerbe- und Industrie-
gebiete liegen verkehrsgünstig an den Aus-
fallstraßen oder auf Sonderflächen, wie dem
FlugpLatzgelände, die sich für eine derartige
Nutzung anboten.

ffi Gewerleuereich

$l tinzelnandetsuererch

72 B{gü olfenll, kuLlureller,
22 spotll u so2iäler [innchtunqen

w = Wohnberetche

Abb. 11: Schema der funktionalen
Gliederung der Stadt Vechta

(nach MEISSNER 197.1, Abb. 1:1, verändert)
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Exkursion II: Die Agrarwirtschaft Südoldenburgs im Wandel

Leitung: Prof. Dr. Hans-Wilhelm Windhorst

Exkursionsverlauf

Halbtägig, etwa 4b Fahrtkiiometer: Vechta
- Oythe - Telbrake - Oythe _ Vechta _ Elme_
lage - Bakum - Lohne - Calveslage _ Lang_
förden - Spreda - Deindrup _ StrÄe _ Lan!_
förden - Vechta

Ziel der Exkursion

Darstellung des agrarstrukturellen Wandels
von einer über-wiegend auf Selbstversorgung
ausgerichteten bäueriichen Wirtschati frin
zu einer hochspezialisierten tierischen Ver_
edelungswirtschaft auf Zukautfutterbasis
sowie die Verdeutlichung der wirtschaftli_
chen, geoökologischen und planerischen
Probleme

Karten

TK 1 : 50 000, hg. v. Nieders. Landesverwal_
tungsamt, Landesvermessung, Blatt L 3314
Vechta; Bodenkundliche Standorttvpenkar_
te 1 : 200 000, hg. v. Nieders. Landesamt frir
Bodenforschung, Biatt OldenburA und Os_
nabrück

Binführung

Die Landwirtschaft in der Bundesrepublik
Deutschland ist wie die der westlichen Indu_
striestaaten insgesamt in einem raschen pro_
zeß der Umstrukturierung begritfen. Die
sektorale und regionale Konzentration sind
kennzeichnender Ausdruck dieses Wandels.
Damit ist gemeint, daß die Erzeugung land_
wirtschaftlicher Güter in immer weniäer Be_
triebseinheiten erfolgt und agrarischJnten_
sivgebiete immer höhere Anieile an der se_
samten Agrarproduktion erreichen.

Das Oldenburger Münsterland (Landkreise
Cloppenburg und Vechta) ist auf diesem We_
ge bereits sehr weit fortgeschritten und wird
in der Physiognomie und Funktionalität sei_
nes Wirtschaftsraumes in dominanter Weise
von der tierischen Veredelungswirtschaft ge_
prägt. daneben in einem Teilbereich väm
Sonderkulturanbau. Ein hoher prozentsatz
der landwirtschafilichen Betriebe ist stark
spezialisiert. Daneben treten noch gewerbli_
che und agrarindustrielle Großbesiandshal_
tungen auf.

In Südoldenburg iassen sind innerhalb der
spezialisieften agrarischen produktion fol_
gende Formen unterscheiden:

- Spezialisierte marktorientierte Getreide_
baubetriebe mit und ohne Veredeiuneswirt_
schaft im Besitz von Landwirten,

- spezialisierte marktorientierte landwirt_
schaf tliche Veredelungsbetriebe,

- landwirtschaftliche und gewerbliche
Großbestandshaltung,

- agrarindustrieile Großbestandshaltungen,

- spezialisierte marktorientierte Sonderkul_
turbetriebe im Besitz von Landwirten.

Sie unterscheiden sich hinsichtiich der so_
zialen Gruppen, die Tyäger der jeweiligen
wirtschaftlichen Aktivität sind, der Organi_
sation der Produktion, im Hinblick ,r',f ih..
Produktionsziel und bezüglich der funktio_
nalen Verflechtungen.

Südoldenburg ist von seiner natürlichen
Ausstattung her ein wenig bevorzugter
Raum, dennoch wurden die beiden Lana_
kreise zu einem der leistungsfähigsten agra_
rischen Produktionsgebiete Europas
(Tab. I ).

119



Tabelle 1

Der %-Anteil der Schweine- und Hühnerbestände Südoldenburgs an denen der

Bundesrepublik Deutschland, Niedersachsens und dem Einzugsgebiet der

LWK Weser-Ems 1971 - 1984

Tabelle 2
Landwirtschaftliche Betriebsgrößenklassen und Aufgliederung der landwirtschaftlich
genutzten Fläche und der Acüerflache im Kreis Vechta 1971, 1979 und 1983r)

1) Jewei.liger Gebietsstandq r)Obstplantagen, Baumschulen; 'tr Kartoffeln, Zuckerrüben, Futterrübeni
a)Gemüse, Spargel, Erdbeeren; 5) einschl. Grün- und Silomais

Quelle: Neander, BfL

Jahr
Kreis Cloppenburg

BRDlNiedcr-lLwK
I sachsen I Weser-Ems

Kreis Vechta
BRDlNieder-lLV/K

t.lI sachsen I Weser-Ems

Schweine
1971
1 975
1577
1979
I 980
I 984

,')
2q
3,0

7,6
oa

r 0,1

10,3
t0,2
10,7

15,8
18,9
18,9
18,7
18,5
1B,?

1.9
,1
ta
2.9
to
3,1

6,5
9,4
o7
a7
9,8

10,1

13,7
18,0
18,2
17,6
t7,7
17,6

Hühner
1971
197 5

7977
1 979
1 980
1 984

1,8

Z'o
2,8
?o
3,3

6,5
6,6
q1

9,1
q1

oo
8,9

11,8
10,1

?o
11.1
12,0
1B, t
1?.1
1D Ä

te t

28,5
30,0
43,2
3 9,3
30,2

3 B,B

440.

45,6
58,3
5 1,1

41,6

Landw.
Bctriebe
Größen-
klasse

in ha LF

Jahr 7"-Anteile an der landwirl-
schaftl. genutzten Fläche

7"-Anteile an der Ackerfläche

Acker-
land

Dauer-
grünland

Sonder-
kulturen2)

Getreide,
Körnmais

Hack-
früchte3)

Feldgemüse
Gartengew.a)

Futter-
pflanzen5)

<2
197 1

197I
1 983

+J,+
4l I

47,1
51,7
51.0

)1

1,1

1,8

68,3
57,1
qt A

2t,5
18,0
1 1,8 6,6

4,5
1B,4

18,0

2,<10
1971
1 979
1 983

54,7
57,2
57,4

4tq
40,6
40.3

1,0
1'
1'

85,3
77,1
72,5

1 1,5

5,3
3.0

(),B

1,1

1,7

)4
16,3
t9 ?

10-<30
197 1

1 9?9
1983

58,1
62,1
64,0

40,7
37,1
35,2

0,8
0,6
0,6

89,8
7 6,9
/ l -)

ta
1a

0,8
(),B

1,0

3,5
20,7

30-<50
19? 1

r 97I
r9B3

65,5
AO2

70,4

34,0
30,4
29.2

0,2
0,3
0,3

92,2
7 t],5
7 4,6

2A

,,
t,7

0,7
0,2
0,4

10 t
ta 1

50u.m
1971
1979
1 983

7 t,9
B0,7

B2,9

27,5
19,0
16.8

o4
0,2
0.1

BB,1

73,s
77.4

4,8
ol
1L

,,
0,8
0,6

3,8

13,9
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Eine kurzgefaßte Charakterisierung der
agrarstrukturellen Wandlungen seit dem
Zweiten Weltkrieg sowie der gegenwärtigen
Struktur ergibt folgendes Bild:

- AIs kennzeichnend für die Agrarstruktur
im Oldenburger Münsterland kann festge-
halten werden, daß innerhalb der Produk-
tion eine zunehmende Tendenz zur Soeziaii-
sierung und Rationalisierung bestehi, sei es
beim Getreideanbau, bei der Nutztierhal-
tung oder dem Anbau von Sonderkulturen.
Dieser Grundentwicklung ordnen sich alle
übrigen Erscheinungen unter.

- Seit dem Zweiten Weltkrieg nimmt die
Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe ins-
gesamt beständig ab, in den oberen Betriebs-
größenklassen jedoch zu. Dies ist bedingt
durch Zupacht und Zukauf von landwirt-
schaftlichen Nutzflächen zum Zwecke der
Erhöhung der möglichen Tierzahlen oder der
Vergrößerung der Produktionsfläche.

- In der Ackernutzung ließ sich bis 19?1 ein
höherer Getreideanteil feststellen, während
der Anteil der Hackfrüchte beständig ab-
nahm. Besonders auffällig war die starke
Zunahme von Wintergerste und Körnermais,
die in engem Zusammenhang mit der Inten-
sivierung der Tierhaltung gesehen werden
muß. Die Abnahme der Anbaufläche für
Hackfrüchte ist jedoch nach 19?1 nicht mehr
so schnell erfolgt, während der relative An-
teil des Getreidelandes an der LN abgenom-
men hat. Dies hat fo).gende Ursachen. Die
Witterungsabläufe in den Jahren nach 19?1
haben den Körnermaisanbau risikoreich er-
scheinen lassen, so daß die Anbaufiächen
wieder zurückgehen. In verstärktem Maße
sind die Landwirte zum Grünmaisanbau
übergegangen, woraus sich das Anwachsen
der Futterpflanzenfläche erklärt. Die Stabi-
lisierung im Hackfnichteanbau ist bedingt
durch die stetige Ausweitung des Vertrags-
anbaues für Kartoffeln im Grenzbereich der
Kreise Cloppenburg und Vechta (Tab. 2).

- Der Spezialisierung im Ackerbau lief eine
Ausweitung der Tierbestände parallel, wo-
bei es vor allem in der Mastschweine- und
Geflügelhaltung bis 1980 zu einem sprung-
haften Anstieg gekommen ist (Abb. 1). Seit
Beginn der achtziger Jahre nehmen die Hüh-
nerbestände jedoch wieder ab, insbesondere
im Legehennenbereich.

- Die Vergrößerung der Gesamtbestände
steht im Gegensatz zur Abnahme der Tier-
halter, was zu einer dauernden Vergrößerung
der Durchschnittsbestände führt. Schwer-
punkte der Tierhaitung sind eindeutig die
Geflügel- und Schweinehaltung, jedoch
wird seit etwa 1970 auch die Kälber- und
Bullenmast immer bedeutender.

- Bedingt durch die Intensivierung der Tier-
haltung ist seit 1945 ein weitgehender Aus-
bau der Wirtschaftsgebäude erfolgt, eben-
falls eine Erhöhung des Mechanisierungs-
grades der landwirtschaftlichen Betriebe.
Diese hohen Investitionen sind als Ursachen
anzusehen für die bedeutende Stellung des
Produktionsgebietes auf dem Agrarmarkt
der Bundesrepubiik Deutschland.

Standort 7: Telbraker Esch

Zu den wohl am besten erhaltenen Eschkom-
plexen in Südoldenburg können die be-
nachbart gelegenen Esche von Telbrake und
Holzhausen gezählt werden (Abb. 2) . Die Zu-
ordnung von Siediung und ehemaligem
Brotgetreideland auf den erhöhten Boden-
wellen ist sehr gut zu erkennen: Der über-
gang von den Niederungsgebieten, die auch
in der Gegenwart noch fast ausschließlich
von Wiesen und Weiden eingenommen wer-
den, über die Hofplätze mit den sie umge-
benden Resten alter hofnaher Hudewälder
und Viehweiden bis hin zum getreidebaulich
genutzten Esch ist auch in der Gegenwart
noch eindrucksvoll. Die Lage der Höfe im
Grenzbereich von grundwassernahen Nie-
derungen und dauernd trockenem Eschland
ist offensichtlich. Die ringförmige Anord-
nung der Hofplätze in der Bauerschaft Tel-
brake (Ringdrubbel) stellt eine der mögli-
chen räumiichen Zuordnungen von Siedlun-
gen und Esch dar (vgi. Mur,r,rn-WrrI-e 1944).

Abb. 3 zeigt, daß sich die Bodennutzung voll-
ständig dem eingetretenen Wandel in der
Tierhaltung und der erfolgten Betriebsver-
einfachung angepaßt hat. Brotgetreide ist
nur noch in begrenztem Umfange anzutref-
fen, Mais- und Gersteflächen herrschen vor.
Durch einen Wechsel zwischen Mais und
Gerste erfolgt von einem Jahr zum anderen
ein vöIlig veränderter Eindruck. Während
1980 der Mais dominierte, war es 1981 die
Gerste. Der Esch hat seine Funktion als
Brotgetreideland weitgehend verloren, er
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Abb. 1: Die Entwicklung der Schweine- und Hühnerbestände in den Landkreisen Vechta
und Cloppenburg 1850/1910 - 1986

(Quelle: Amtl. Statistik)
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Kartengrundlage: Topographische Karte 1 : 25000
3215 (1980).
Vervielfältigt mit Erlaubnis des Herausgebers: Niedersächsisches
Landesverwaltungsamt - Landesvermessung - B5 - 244181 .

Abb. 2: Der Doppelesch von Holzhausen und Telbrake
(Stadt Vechta)
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liefert heute fast ausschließlich Futtergetrei-
de und Maissilage für die Tierbestände der
randlich gelegenen Höfe. Durch den ln gro-
ßen Mengen anfallenden Flüssigdünger ist
der Anbau anspruchsvoller Getrei.dearten
problemlos möglich.

Dieser Standort rundet das Bild der vielsei-
tig ausgerichteten Landwirtschaft in Südol-
denburg ab. Tladitionelies wird z.T. be-
wahrt, Neuerungen werden schnell inte-
griert. Aus dieser geglückten Kombination
kann das agrari.sche Produktionsgebiet seine
Leistungsstärke schöPfen.

Standort 2: Elmelage

Abseits des Dorfkerns von Bakum hat sich
Elmelage auf eine Massierung von gewerbli-
chen Großbestandshaltungen eingestellt.
Hier stehen in 3 Unternehmen 300.000 Jung-
hennen, 120.000 Legehennen und 3.000
Mastschweine. Pro Jahr werden etwa 24 Mio.
Eier, ?.000 Mastschweine und ?20.000 Jung-
hennen erzeugt. Bemerkenswert sind die un-
terschiedlichen Betriebsformen. Die
Schweinemästerei befindet sich im Privat-
besitz; die Legehennenfarm mit angeschios-
sener Packstelle weist die Rechtsform einer
GmbH u. Co. KG auf. Sie wird von fünf Ba-

kumer Landwirten gebildet. Sie betreiben
die Eierproduktion in Form der Vertragshal-
tung. Die Junghennenaufzuchtfarm gehört
zum agrarindustriellen Unternehmen Kath-
mann in Calveslage (Standort 4).

Der Haltepunkt zeigt treffend den Wandel
in den Randbezirken der Gemarkungen be-
züglich ihres Anteils an der agrarischen Pro-
duktionsLeistung, die heute vielfach durch
hohe Getreide- und Maiserträge ergänzt
wird. Geringe Grundstückspreise, keine
Probleme bzgl. der Geruchsbelästigung, die
Möglichkeit, große Güllemengen auf den
Sandböden zu verwerten, sowie die Anbln-
dung an die Autobahn waren die entschei-
denden Standortbed ingungen.

Im Nahbereich der Großstallanlage in Elme-
Lage finden sich große Mais- und Wi.nterger-
steflächen. Der hohe Anfall von Flüssigmist
ermöglichte in ortsferner Lage auf grund-
wasserfernen Sandstandorten (Weiher Hei-
de) den Maisanbau. In den letzten Jahren
sind z.T. auch feuchtere Flächen in die Ak-
kernutzung einbezogen worden. Hier zeigten
sich in feuchten Frühjahrs- und Herbstmo-
naten die Probleme des Vordringens in die
Feuchtgebiete: Einmal traten Nässeschäden
in den Jungkulturen auf, zum anderen wurde
das Einbringen der Ernte erschwert, weil die
Ackerflächen mit den schweren Maschinen
nicht mehr zu befahren waren.

Standort 3: Lohe

Auf der Fahrt von Bakum über Lohe nach
Spreda Iäßt sich in den Gehöftformen sehr
gut ein funktioneller Wandel beobachten.
Seit etwa 1975 erfoigt hier ein Nutzungs-
wandel in den ehemaligen niederdeutschen
Hallenhäusern. Sie werden, nachdem neue
Wohnhäuser errichtet worden sind, zuneh-
mend als Viehställe bzw. Geräteschuppen
genutzt. Die Wohnhäuser, einstöckig mit
Walmdach oder auch zweigeschossig, wer-
den durch einen kurzen Verbindungstrakt
mit dem ehemaligen Hallenhaus verbunden,
so daß eine den Aussiedlungshöfen (Kopf-
Hals-Rumpf) vergleichbare Gehöftform ent-
steht. Dieser Wandel ist Ausdruck einer ein-
getretenen Konsolidierung. Nachdem an-
fangs überwiegend die Wirtschaftsgebäude
erweitert wurden, erfolgt gegenwärtig ein
Ausbau der Wohnhäuser. Die Ursache ist
darin zu sehen, daß die Landwirte bzgl. des
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Viehbesatzes an ökologische und steuerliche
Grenzen stoßen und kein Flächennachweis
für die gefahrlose Verwertung der Gülle
mehr erbracht werden kann.

Hinter dem Ortsausgang von Bakum läßt
sich eindrucksvoll ein durch Drainierung
verursachter Nutzflächenwechsel demonl
strieren. Durch Regelung der Vorflutverhält-
nisse wurde das Grünland in Ackerflächen
umgewandelt, auf denen heute überwiegend
Mais und Hafer angebaut werden. Dieser
Wandel spiegelt einmal die Betriebsverein-
fachung wider, zum anderen den Zwang,
neue Ackerflächen zu erschließen, um die
anfallende Gülle aus der Tierhaltung ver-
werten zu können; daneben ist slcherlich
auch die Futterproduktion von Bedeutung,
zumal dann, wenn die Mastbullenhaltung in
das Betriebssystem aufgenommen worden
rst.

Standort 4: Calueslage

Die Firma Kathmann in Calveslage ist für
die Entwicklung der Geflügelhattung in
Südoldenburg von herausragender Bedeu-
tung. Das agrarindustrielle Unternehmen.
mit seinen Produktionsanlagen unmittelbar
an der B 69 gelegen, geht auf einen landwirt-
schaftlichen Betrieb zurück (um 1890 Rasse-
geflügelzucht, 1922 Beginn der Wirtschafts-
geflügelzucht, 1958 eigene Hybridzucht).
Aufgrund der Entwicklung auf dem Eier-
markt trat eine Diversifizierung ein; es wur-
de eine eigene Legehennenhaltung ange-
schlossen, ebenfalls ein Eiproduktenwerk,
eine Futtermühle und eine Eiervermark-
tungsgesellschaft. Aufgrund zunehmender
Konkurrenz der US-amerikanischen Hv-
bridzuchtunternehmen und des Preisverlails
bei Eiern traten ökonomische Probleme ein,
die letztlich zur Aufgabe der eigenen Hy-
bridzucht führten.

Dieses aus bäuerlichen Anfängen gewachse-
ne Unternehmen ist ein Beispiel für eine
agrarindustrielle Großbestandshaltung. Auf
engstem Raum sind die Eiemente eines verti-
kal integrierten Unternehmens vorhanden.
Besonders günstig ist die unmittelbare Nähe
zur B 69 und zu der Eisenbahnlinie sowohl
für die Versorgung (Rohkomponenten des
Mischfutters) als auch für den Absatz der
Güter (Abb. 4). Die Absatzverflechtungen
sind weit gespannt. Während die Junghen-

Abb. 4: Agrarindustrielles Unternehmen
Kathmann in Calveslage

nen und Eier nahezu in der gesamten Bun-
desrepublik Deutschland abgesetzt werden,
beschränkt sich der Mischfutterabsatz im
wesentlichen auf Südoldenburg. Das Misch-
futterwerk ist z. Z. an die Firma BELA-Müh-
le verpachtet (Standort 6).

Durch Anlage einer Siedlung für die im Un-
ternehmen beschäftigten Arbeiter und An-
gesteilten hat die Firma Kathmann außer-
dem entscheidenden Einfluß auf die Wand-
lungen in der Siedlungsstruktur der Bauer-
schaft Calveslage gehabt.

Etwa 500 m nördlich der Firma Kathmann
ist das Unternehmen Big Dutchman angesie-
delt, das die Ausbildung des agrarischen In-
tensivgebietes in Südoldenburg ebenfalls
maßgeblich gesteuert hat. Durch den Ver-
trieb modernster Haltungsgeräte konnte der
Vorsprung gegenüber anderen Produktions-
gebieten gehalten werden. Durch die Expor-
te in den Vorderen Orient und andere Teile
der Welt geht der Einfluß der Firma weit
über die Bundesrepublik hinaus.
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Standort 5: Spredaer Esch und Lohe

Hier tritt ein buntes Mosaik in der Boden-
nutzung auf. Das Grünland besetzt große
Flächen, bedingt durch das Physiotopgefü-
ge. In den Niederungen und an den wechsel-
feuchten Hängen ist Ackerbau wegen zu ho-
her Bodenfeuchte kaum möglich, ebenfalls
die Anlage von Obst- und Gemüsekulturen.
Die großflächigen Obstplantagen gehen zu-
rück auf den Hof Siemer, der als Innova-
tionszentrum des Marktobstbaues in Südol-
denburg angesehen werden kann. Neben den
Obstkulturen nehmen Mais und Winterger-
ste die größten Flächen ein. Zurückzuführen
ist dies ebenfalls auf die hohen Güllemen-
gen, die in den Veredelungsbetrieben anfal-
len: Geflügelfarmen sowie Schweine- und
Bullenmastbetriebe. Die breite Palette der
Anbaufrüchte ist einerseits auf die Stand-
örtverhältnisse zurückzuführen, zum ande-
ren auf die periphere Lage. Der Sonderkul-
turanbau ist physiognomisch bestimmend;
dies äußert sich einmal in großen Kernobst-
plantagen mit den sie umgebenden Wind-
schutzhecken, zum anderen in den Erdbeer-
und Himbeerkulturen. Die beiden letzten
Anbaufrüchte haben sich nach den Ro-
dungsaktionen zu Beginn der siebziger Jahre
besonders stark ausgebreitet.

Hofnahe Obstgärten, in denen Kern- und
Steinobst dominierte, waren im 19. Jh. über-
all auf der Geest anzutreffen; sie erreichten
schon damals in den Sandioßgebieten einen
beträchtlichen Umfang. Die Erträge nahmen
aber erst zu, als nach den Erfolgen der Leh-
rer und Pfarrer i.n der Nähe der Schulen
Lehrgärten angelegt wurden, in denen die
Kinder im Obstbau unterwiesen wurden.

Im Verlaufe der Jahrzehnte kam es mehrfach
zu einer Überproduktion bei bestimmten Ar-
ten, weil die Absatzfrage nicht gelöst war.
Sie wurde gegen Ende des 19. und zu Beginn
des 20. Jh.s verbessert, ohne jedoch völlig
befriedigende Resultate zu zeigen. Die absei-
tige Lage zu den Bedarfsgebieten und die
schlechten Verkehrsverbindungen er-
schwerten den Transport. Hier hat die Pio-
nierleistung des Hofes Siemer in Spreda die
weitere Entwicklung maßgeblich geprägt.
Josef Siemer hatte als Soldat in Frankreich
im Kriege LB70l71 den Obstbau kennenge-
lernt. Nach Rückkehr gestaltete er die Apfel-
kulturen des väteriichen Betriebes um und

begann, die Absatzmöglichkeiten zu unter-
suchen. Zunächst setzte er Apfel in Bremen
ab, die er selbst mit dem Pferdegespann
dorthin transportierte. Nach dem Ausbau
der Bahnverbindung Ahihorn-Vechta (1885)

konnten regelmäßig Apfel bis Bremen, Ol-
denburg und Wilhelmshaven geliefert wer-
den. Sein Nachfolger, der auch die Mosterer
gründete, hat durch Einbürgerung der klein-
kronigen Niederstammkulturen schon vor
dem Zweiten Weltkrieg die Rationalisierung
im Tafeiobstbau eingeleitet. Hohe Stamm-
zahlen mit schnell steigenden Erträgen'
leichte Durchführbarkeit der Ernte- und
Pflegearbeiten blieben nicht ohne Auswir-
kungen. Landwirte, die eine Vergrößerung
der Viehbestände auf der Basis des Futterzu-
kaufes nicht durchführen wollten, sahen den
Obstbau als einen gangbaren Weg der Inten-
sivierung an und verfolgten ihn konsequent.
Auch der erst 1935 von einem Holländer ein-
geführte Gemüsebau wurde wegen der
gleichzeitigen Verwendbarkeit vieler Geräte
sowie unter dem Aspekt der Verteilung des

Wirtschaftsrisikos von einigen Obstbauern
in das Betriebssvstem aufgenommen.

Hohe Kinderzahlen und die Möglichkeit der
Beschaffung von landwirtschaftlichen Ge-
hilfen ließen damals die Aufnahme eines
weiteren arbeitsintensiven Betriebszweiges
zu. Der zunehmenden Ausweitung des Obst-
baues mußte durch neue Absatzformen be-
gegnet werden, außerdem war eine Markter-
kundung notwendig, um nicht am Bedarf
vorbei zu produzieren. Mit Errichtung einer
Obstbauversuchsanstalt, des Obstbaubera-
tungsringes und des Erzeugergroßmarktes
für Obst und Gemüse entstanden die Institu-
tionen, die den Übergang vom bäuerlichen
Obstbau zum marktorientierten Plantagen-
obstbau kennzeichnen. Hierdurch wurden
Veränderungen in den Betriebsformen und
Betriebssystemen eingeleitet.

Die der Landr,r'irtschaftskammer in Olden-
burg unterstehende Versuchsanstalt für den
Obst- und Gemüsebau in Langförden hat die
Aufgabe, die aus der Praxis des Obstbaues
in diesem Raum erwachsende eigenständige
Problematik in wissenschaftlichen Versu-
chen zu lösen und daraus Vorschläge für die
weitere Arbeit zu entwickeln. Der Obstbau-
beratungsring vermittelt die gewonnenen
Erkenntnisse durch einzelbetriebliche Bera-
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tung, Gruppenlehrgänge und Pubiikationen
an die Obst- und Gemüsebauern weiter. Der
im Jahre 1950 gegründete Erzeugergroß-
markt hat laut Satzung die Förderung des
Absatzes und des Anbaues obst- und gemü-
sebaulicher Erzeugnisse zurrr Ziel. Im einzel-
nen erstreckt sich die Aufgabe auf die ge-
meinschaftliche Vermarktung, die Regelung
der Preise, Bereitstellung von Einrichtun-
gen, Vorratslägern, Aufbereitungsräumen
und -einrichtungen sowie die Anschaffung
von Maschinen. Der Absatz erfolgt größten-
teils mit eigenen Lastkraftwagen, nachdem
die Verkehrsanbindung durch die BAB Han-
salinie entscheidend verbessert wurde. So-
wohl was die wissenschaftliche Untermaue-
rung, die Beratung der Produzenten als auch
die Organisation der Vermarktung betrifft,
hat sich dieser Zweig der spezialisierten
Landwirtschaft Institutionen geschaffen,
die auch in Zukunft eine gewinnbririgende
Produktion ermöglichen sollen.

Standort 6: Langförden (Stadt Vechta)

Langförden kann als Prototyp der Entwick-
lung im Rahmen der Agrarwirtschaft SüdoI-
denburgs angesehen werden. Tierische Pro-
duktion, Pflanzenbau, Verarbeitungsein-
richtungen (Molkerei, Versandschlachterei),
Vermarktungsunternehmen (Erzeugergroß-
markt), ein Futtermittelwerk und eine Ver-
suchsanstalt für den Obst- und Gemüsebau
treten hier in enger räumlicher Vergesell-
schaftung auf.

Nördlich der geschlossenen Bebauung (Abb.
5) liegen Verwaltungsgebäude und Mischfut-
terwerk der BELA-Gruppe. Es handelt sich
um eines der größten vertikal integrierten
agrarindustriellen Unternehmen der Bun-
desrepublik Deutschland. Neben dem
Mischfutterwerk (ca. 380000 t/Jahr) und Le-
gehennenfarmen in Langförden gehören
noch Masthähnchenbetriebe und Schlach-
tereien im Emsland sowie eine Brüterei in
den Niederlanden zum Unternehmen. Der
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tur). Von E. Th. Seraphim u. E. Kramm (Entwurf
u. Text)

3. Florcnclcmcntc (Themenbereich: Landesnatur).
Von Fr. Runge (Entu'urf u. Text)

4. Frcmdcnvcrkchr - Angebotsstruktur (Themenbe-
reich: Fremdenverkehr u. Erholung). Von P

Schnell (Entu'urf u. Text)

2. Licfcrung 1986,5 Doppelblätter: 58,00
1. Bcgriff und Raum (Themenbereich: ,.Westfalen -

Begriff und Raum"). Von W. Müller-Wrlle, K.
Temlitz, W. Winkelmann, G. Müller (Ents'urf) u.
W. Kohl (Text)

2. Niederschläge in raum-zcitlichcr Vertcilung (The-
menbereich: Landesnatur). Von E. Müiler-Temme
(Entwurf u. Text) u. W. Müller-Wille (Entu'urf)

3. Pflanzenwachstum und Klimafaktorcn (Themen-
bereich: Landesnatur). Von Fr. Ringleb, J. Werner

lEntwurl u. Text) u. P. Hofste (Entwurf )

4.Vcrbreitung wildlebcndcr Ticrartcn (Themenbe-
reich: Landesnätur). Von R. Feldmann, W. Stich-
mann, M. Berger (Entwurf u. Text) u. W. Grooten
(Entwurf)

5. Fremdcnvcrkchr - Nachfragcstruktur (Themen-
bereich: Fremdenverkehr u. Erholung). Von P.

Schnell (Entwurf u. Text)
6. Vcrwaltungsgrenzcn 1985 (Transparentfolie)

3. Liefcrung 1987,4 Doppelblätter 46,4 0

l.Lagerstättcn/Gcstcinsartcn/Karst (Themenbe-
reich: Landesnatur). Von H. Reiners, H. Furch, E.
Th. Seraphim, W. Feige. K. Temlitz (Entwurf u.
Text)

2.Waldvcrbrcitung und Waldschädcn (Themenbe-
reich: Landesnatur). Von W. Grooten (Entu'urf u.
Text)

3. Elcktrizität - Versorgung und Verbrauch (The-
menbereich: Geu'erbliche Wirtschaft). Von D.
Filthaut u. J. Werner (Entu'urf u. Text)

Bezug: Im Buchhandel und bei Geographische Kommission für Westfalen, Robert-Koch-Str. 26,
W-4400 Münster. Telefon 0251/833929; Telefax 0251/838391
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Exkursionsroute durch die Stadt Vechta



Funttlonelc G[cdcnrng dcr 9tedt Vcchta
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Beilage 1 zum Beitrag K.-H. Otto SPIEKER,34, 1991

---- Grenze des Hochmoores
01 2

Beilage 1: Großes Hochmoor bei Vechta (Grundlagen: TK 50, L 3314 Vechta u. L 3316 Diepholz [verkleinert])



Beilage 2zum Beitrag K.-H. Otto SPIEKER,34,1991

Beilage 2: Höhenkoten vom Mooruntergrund des Großen Hochmoors bei Vechta in
m NN (Ausgangsmatrix) (Entwurf: K.-H. Otto)
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Beilage 3: Höhenkoten vom Mooruntergrund des Großen Hochmoors bei Vechta in m NN (REGUL-Matrix)
(Entwurf: K.-H. Orto)
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Beilage 4zum Beitrag K.-H. Otto SPIEKER,34, 1991

Beilage 4: Digitale Beliefmodelle vom Mooruntergrund des Großen Hochmoors bei Vechta in m NN
(Entwurf: K.-H. Otto)



Beilage 5 zum Beitrag K.-H. Otto SPIEKER, 34, 1991

lProfil
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Profil 8l

Beilage 5: Sandoberfläche unter Moorbedeckung in Metern NN im Grcßen Hochmoor bei Vechta
(Entwurf: K.-H. Omo)



Beilage 6 zum Beitrag K.-H. Otto SPIEKER, 34, 1991

1000 m
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I

SSE
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1000m

NN\t/

Beilage 6: Digitale Reliefmodelle vom Mooruntergrund des Großen Hochmoors bei Vechta in m NN (Geländeausschnitt 1)
(Entwurf: K.-H. Otro)
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